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18. Jahrgang 


Das Glaubenswert eines deutſchen Lehrers 


(Siehe auch das Bild in unſerer heutigen Beilage). 


Am 27. September fand in Oborki ein Werk ſeine 
Krönung, wie es in unſeren Kantoratsgemeinden nicht 
ſobald ſeinesgleichen hat. Es wurde das neue lapellen⸗ 
artige Bethaus und das an dasſelbe anliegende geräu⸗ 
mige Schulgebäude eingeweiht. Beides zuſammen bildet 
einen Komplex, der ſowohl durch ſeinen Umfang, wie 
durch die Art der Ausführung ſich weithin erkennbar 
macht und Oborki und der Umgegend zur Zierde und Ehre 
gereicht. 


Das alte hölzerne Bet⸗ und Schulhaus in Oborki iſt 
längſt baufällig. Es ſtammt aus dem Jahre 1719 (nicht 
1819!) und hat jomit redlich ausgedient. Auf Anregung 
des Ortslehrers und Kantors, Herrn Guſtav Prill, iſt 
man deshalb im Jahre 1925 an den Bau eines neuen 
Bethauſes und eines neuen beſonderen Schulgebäudes ge⸗ 
ſchritten. Es ſollte ein Dankopfer der Gemeinde für die 
gnädige Bewahrung im Weltkrieg ſein. 

Am 1. September 1928 wurde der Grundſtein zum 
Bethaus gelegt und noch im ſelben Jahre ward es unter 
Dach gebracht. Im Jahre 1929 wurde das Schulgebäude 
errichtet und das Bethaus im Innern ausgefertigt. Zu 
Weihnachten fand der erſte proviſoriſche Gottesdienſt darin 
ſtatt. Im Jahre 1930 wurde das untere Stockwerk des 
Schulgebäudes vollendet, und im Herbſt der Unterricht 
daſelbſt aufgenommen. Im laufenden Jahre wurde das 
obere Stockwerk ausgefertigt und das Bethaus im In⸗ 
nern kunſtvoll ausgemalt. Bethaus und Schule waren 
damit endlich ſo weit, daß ihre feierliche Einweihung 
vollzogen werden konnte. 


Beide Gebäude genügen vollauf den Bedürfniſſen 
der Kantoratsgemeinde Oborki, zu der außer Oborki ſelbſt 
die Dörfer Tomaszewo und Wrzeszewo gehören. Das 
Bethaus faßt im Bedarfsfalle ca. 500 Perſonen. And 
da es durch eine breite Tür mit der geräumigen Schul⸗ 
klaſſe verbunden iſt, iſt bei feſtlichen Gelegenheiten für 
das Unter⸗Dach⸗Kommen von zirka 750 Perſonen ge⸗ 
ſorgt. Ein wichtiger Umſtand in kirchlich⸗organiſatori⸗ 
ſcher Beziehung, da dadurch ein Mittel⸗ und Sammel⸗ 
punkt für den gejamten Norden der Rypiner Gemeinde 
Das Schulhaus umfaßt die er⸗ 
wähnte geräumige Schulklaſſe, die Wohnung für den Leh⸗ 
zer jowie für die Gemeindeſchweſter. Zwei Räumlichkei⸗ 
ten oberhalb der Schulklaſſe verbleiben dabei noch für 
Vereinszwecke. Sollte die Schule einmal — was erwünſcht 
iſt — zu einer zweiklaſſigen ausgebaut werden, ſo könn⸗ 
ten ſie in eine Schulklaſſe umgeſtaltet werden. Für Kirche 
und Schule iſt ſomit in Oborki aufs beſte geſorgt, und 
zwar auf weite Sicht. 


Wenn dies mit Freude und Genugtuung feſtgeſtellt 
werden kann, ſo ſoll dabei nicht verhehlt werden, daß 
dieſes Ziel nicht leicht zu erreichen war, ſondern unend⸗ 
lich viel Mühe und Sorgen gekoſtet hat, und daß es ge⸗ 
radezu als Wunder anzuſehen iſt, wenn das Werk heute 
ſo gut wie vollendet daſteht. Die Schwierigkeiten ſtellten 
ſich ſofort bei der Beſchaffung des entſprechenden Bau⸗ 
plans ein. Die Ausführung des erſten Entwurfs erwies 
iH als zu koſtſpielig (über 100 000 311). Der zweite 
wurde von der zuſtändigen ſtaatlichen Behörde zurück⸗ 
gewieſen, und erſt der dritte fand die Zuſtimmung der 
Gemeinde und der Berhörde. Dieſe drei Bauentwürfe 
verſchlangen 3000 Z1., nicht eingerechnet die Ankoſten 
mehrerer Fahrten nach Warſchau. — Nicht geringer wa⸗ 
ren die Schwierigkeiten bei der Herſtellung an Ort und 
Stelle von 100 000 Ztegeln. Der erſte zu dieſem Zwech 
errichtete Schuppen brannte ab. Der zweite ſtürzte um. 
Erſt der dritte hielt ſtand. Als der erſte Schupppen ab⸗ 
gebrannt war, und die ungebrannten Ziegel ſich unter 
freiem Himmel befanden, ſetzte anhaltender Regen ein. 
Alles ſchien vernichtet zu ſein. Aber das war nicht der 
Fall. Die aus gutem Lehm hergeſtellten Ziegel zerfielen 
nicht, ſondern lieferten ein ganz gutes Material. Als 
weiterhin der Ziegelofen hergerichtet wurde, ſtellte ſich 
Grundwaſſer ein, und es hat viel Mühe gekoſtet, ſeiner 
Herr zu werden. Den Ziegelmeiſter verdroſſen die un⸗ 
ausgeſetzten Hinderniſſe derart, daß er die Arbeit nieder⸗ 
legen wollte. Er meinte der böſe Geiſt hätte ſeine Hand 
im Spiel. 

Die größte Schwierigkeit ſollte ſich jedoch erſt ſpätet 
einſtellen. Die fetten Jahre im Lande waren vorüber, 
es kamen die mageren. Den Oborkern fiel das Geben 
immer ſchwerer, ja manche — ihnen zur Schande ſei es 
geſagt — haben ſich dom Bau ganz zurückgezogen. Die 
Ausgaben aber wurden immer größer und größer. Ko⸗ 
ſtet doch das Bethaus 23 415 Zl. und das Schulhaus 
32 065 Zl. Zuſammen die anſehnliche Summe von 55 480 
Zloty! Oborki allein war außerſtande, dies Geld auf⸗ 
zubringen, und der Bau wäre unvollendet geblieben, 
wenn ſich nicht viele Hände in der Nähe und in der 
Ferne gefunden hätten, die geholfen haben, das ſchöne 
Werk zu einem glücklichen Ende zu bringen. 

Daß es dazu gekommen iſt, verdankt die Gemeinde 
Oborki allein ihrem Führer, dem Iniziator, der Seele 
und dem Kopf des ganzen Unternehmens, Gu ſt a v 
Prill. Mit ſeltenem Geſchick und ſeltener Hingabe ſetzte 
dieſer Mann ſich für sine Gemeinde ein. Wo er irgend 
meinte, etwas erreichen zu können, dorthin wandte er 
ſich mit herzlicher und dringender Bitte. Am beſten cha⸗ 
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rakteriſtert ihn ein Satz aus feinem eigenen Bericht: 
Im Sommer wurde gebaut, im Winter geſchrieben.“ 
Und auf was für Einfälle er dabei kam, zeigt uns am 
eindruckvollſten folgender Fall: 

Als in Oborki wieder einmal die Kaſſe leer, der Be⸗ 
darf an Geld aber erſchreckend groß war, las Lehrer Prill 
in der Zeitung die Nachricht, der bekannte deutſche 
Schriftſteller Thomas Mann hätte den Nobelpreis 
erhalten (das find über 400 000 Zloty). Dieſe Tatſache 
ließ ihm nicht eher Ruh, bis er ſich entſchloſſen hatte, an 
Thomas Mann zu ſchreiben und ihn zu bitten, von dem 
erhaltenen Gelde gütigſt etwas für Oborkt zu ſpenden. 
And fiehe da, auch diesmal klopft Lehrer Prill nicht ver⸗ 
gebens an. In kürzeſter Zeit liegt eine ſchöne Spende 
von Thomas Mann vor mit den beiten Wünſchen für die 
Oborkaer Schulgemeinde. In gleicher Weiſe iſt es Lehrer 
Prill gelungen, Spenden von weit und breit zu erhalten: 
aus Kongreßpolen, dem Poſenſchen, auch aus Deutſchland 
und aus Amerika. Die Geſamtgemeinde Rypin hat außer 
den Spenden von Einzelkantoraten 2170 Z1. beigeſteuert. 
Das Konſiſtorium gewährte eine Anterſtützung von 600 
81255 und das Anterrichtsminiſterium eine ſolche von 500 
Zloty. Auf dieje Weiſe ift das große und ſchöne Werk 
gelungen. Die Gemeinde und ihr Führer bekennen es 
demütig, daß es nur durch Gottes Hilfe geſchehen ijt. 
Darum ift über dem Eingang in das Bethaus auch die 
Inſchrift zu leſen: Eben⸗Ezer, zu deutſch: Stein der 
Hilfe! 

Kein Wunder, wenn die Gemeinde Oborki in Freude 
und Dankbarkeit ihr Weihfeſt beging, und wenn die evan⸗ 
geliſche Bevölkerung im weiten Umkreiſe, auch aus Pom⸗ 
merellen, herzlichen Anteil daran nahm. Faſt 1000 Fejt- 
teilnehmer haben ſich dazu eingefunden. Die Weihe voll⸗ 

g in Vertretung des erkrankten Superintendenten der 
Diözeſe der Ortspaſtor Kruſche. Als Feſtredner diente 
außer ihm Paſtor Ludwig ⸗Chodecz. Zur Verſchöne⸗ 
rung der Feier trugen bei: der 60 Sänger zählende Chor 
von Nypin und Umgegend, ein Männerchor aus Growinſk 
und der Ortschor, ſowie der Aypiner Poſaunenchor. Am 
Vor⸗ und Nachmmitag lauſchte man dem Worte Gottes. 
In der Zwiſchenpauſe wurden faſt alle auswärtigen Gäſte 
von der Ortsgemeinde aufs gaſtfreundlichſte bewirtet. 
Nicht unerwähnt ſoll auch bleiben, daß einzelne Familien 
anläßlich der Weihe einen ſchönen Kronleuchter für 1000 
Zloty geſpendet haben. Zieht man noch in Betracht, daß 
das Wetter an dieſem Tage ausnahmsweiſe günſtig war, 
ſo kann man die Feſtſtimmung der feiernden Gemeinde 
nachfühlen. 

Möchte der „Stein“ zu Oborki für etliche Jahrhun⸗ 
derte Zeugnis ablegen von der Tatſache und dem dank⸗ 
baren Bekenntnis der Gemeinde: Eben⸗Ezer, Stein 
der Hilfe — Gottes und der Brüder! 


Çine würdige Geſellſchaft 


Danielewfkis Eideshelfer. 


Die Anprangerung des brutalen Angriffs des Danie⸗ 
lewſki⸗Blättchens gegen das Lodzer Deutihe Gymnaſium 
durch das Lodzer Sanierer⸗Organ „Prawda“, hat die 
Leutchen vom „Volksboten“ ſo konfus gemacht, daß ſie 
ihren Bundesgenoſſen veranlaßten, für ſie eine Lanze zu 
brechen. Dieſer Bundesgenoſſe iſt — wie könnte es an⸗ 
ders ein — der „Rozwöj“!. Das Organ der ſchwärze⸗ 
ften polniſchen Reaktionäte und Deutſchenfreſſer fühlt ſich 
bemüßigt, für ſeinen Bundesgenoſſen Danielewſti gleich 
wei Verteidigungsartikel loszulaſſen. In einer einzigen 

ummer. Daß dieje Elaborate reichlich wirr ausgefallen 
nd, iſt angeſichts des Marasmus, an dem das ſaubere 
latt leidet, nicht weiter verwunderlich. Nur um unſern 
Leſern eine heitere Minute zu verſchaffen, ſei hier ein 
Auszug aus einem der Artikel wiedergegeben — den ga n⸗ 
zen Artikel vertrüge das ſtärkſte Pferd nicht. 
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„Die loyale Haltung der deutſchen Mitbürger ruf 
erklärlicher Weiſe einen Entrüſtungsſturm in ae 
hervor, woher in breitem Strom Agitatoren und Judas⸗ 
ſilberlinge fließen, um fie (doch wohl nicht die Silber⸗ 
linge. ſondern die loyalen deutſchen Bürger?) zu ge⸗ 
heimen Landſturmmännern zu machen, die 
Betonjundamente für die „Dicken Ber⸗ 
thas“ oder geſchickt maskierte Behälter 7 n r 
Giftgaſe vorbereiten, die Hitler den ſeit langem 
vorbereiteten „Drang nach Oſten“ erleichtern ſollen. 
Dieſen Abſichten des Reiches der Gottesfurcht“ 
ſtellt ſich in Polen der „Deutſche Kultur⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsbund“ mit ſeinem ſehr tüchtigen und energiſchen 
Präſidenten Herrn Danielewſki entgegen, dem gegen⸗ 
über das polniſche Reich große Verpflichtungen hat. 
Denn er ift es, der in Genf, vor dem Tribunal des 
Völkerbundes alle deutſchen Machina⸗ 
tionen durchkreuzte, indem er deren (1) Hinter⸗ 
kuliſſenmachenſchaften und unterirdiſche Intrigen durch⸗ 
kreuzte. Seine diesbezüglichen Materialien und Inter⸗ 
ventionen haben einfach alles Gewinſel des Innenmini⸗ 
ſters (1) Curtius zumindeſtens in einem zweifelhaften 
Licht hingeſtellt, der, ohne die Vorwahltrümpfe, die die 
Sanierung ihm in die Hand gegeben hat, aus dieſer 
Sache vollſtändig bloßgeſtellt hervorgegangen wäre; 
Geheime Landſturmleute — Dicke Bertha — Giftgas⸗ 
behälter — Danielewjfi vor dem Völkerbund in Genf als 
Gegenspieler des Innenminiſters (1) Curtius — — der 
Leitartikler des „Rozwój“ mißbraucht unbedingt ſeinen 
Erholungsurlaub aus „Kochanuwka“. 
Wir gratulieren dem „Deutſchen Kultur- und Wirt- 
ſchaftsbund“ — der „Rozwój“ nennt ihn auch „Kulturver⸗ 
band“, was ſeinem Geiſteszuſtand zugute zu halten iſt — 
ı V ide Beſſer 
onnte er ſeine Einſtellung zum hieſigen Deutſchtum icht 
dokumentieren. 
„Kultur⸗ und Wirtſchaftsbund“ und „Rozwöj“ — 
zwei Namen und ein Begriff! x 


S AEAN EESE ENEA 


Holitiſche Nachrichten; 


Inland 


Aenderungen in der Leitung der 
Megierung spr ſſe 

Der ehem. Finanzminiſter Matuszewfti hat die Re- 
daktion der amtlichen „Gazeta Polſka“ übernommen. Der 
bisherige Chefredakteur Abg. Miedzinſti übernimmt den 
Poſten eines Direktors des Konzerns der Regierungs⸗ 
preſſe. Der Publiziſt des „Kurjer Poranny“ Ehrenberg 
übernimmt den Poſten eines Korreſpondenten der Pat 
in Paris. Wojciech Stpiezynſki wird Chefredakteur der 
„Polſka Zbrojna”. 


Breſter Nachklänge 


Vor dem Oberſten Gericht wurde am 15. Okt. gegen den 
Sozialiſten Chalupko⸗Kwapinſti verhandelt, der in der 
Breſter Zeit wegen einer Rede im Dombrowaer Becken 
zu einem Jahr Gefängnis verurteilt worden iſt. Das 
Appellationsgericht ſchenkte jedoch den Ausſagen der Zeu⸗ 
gen, vor allem Poliziſten, die die Rede nicht genau ge⸗ 
hört haben, keinen Glauben und ſprach Kwapinſti frei. 
Gegen dieſes Urteil reichte Staatsanwalt Niſſenſohn die 
Kaſſationsklage ein, indem er dem Appellationsgericht 
vorwarf, daß es ſein mangelndes Vertrauen in die Zeu⸗ 
gen nicht begründet habe. N 

Nach einer kurzen Beratung lehnte das Oberſte Ge- 
richt die Kaſſationsklage ab und beſtätigte das freiſpre⸗ 
chende Arteil. 

Am jelben Tage kam vor dem Oberſten Gericht der 
Beſchluß des Stadtrats von Radom wegen Breſtlitowſk 
zur Sprache. Am Tage nach dieſem Beſchluß wurde der 
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Stadtrat aufgelöſt und 16 Stadtverordnete zur ſtrafrecht⸗ 
lichen Verantwortung gezogen. Das Friedensgericht ver- 


urteilte dieje Stadtverodneten zu 3, 2 und 1 Monat Ge- 


fänguis, während das Bezirksgericht die Strafen auf 500 
bis 200 Zl. Geldstrafen Herabſetzte. Gegen dieſes Urteil 
reichten ſowol der Staatsanwalt wie die Verurteilten die 
Kaſſationsklage ein, die nun zur Verhandlung kam. 
Das Gericht ordnete eine neuerliche Verhandlung vor der 
erſten Anſtanz an. 


Ein Freiſpruch 

Das Poſener Bezirksgericht verhandelte gegen Piotr 
Pepka, der angeklagt war, eine vom Regierungsblock ver⸗ 
anſtaltete Wahlverſammlung in der Nähe von Obornik 
geſprengt zu haben. Der Angeklagte gab zu, der Ver⸗ 
ſammlung beigewohnt zu haben, dach habe er nicht den 
Verſuch unternommen, die Verſammlung zu ſprengen. 
Nach einem Referat habe er das Wort ergriffen und ge⸗ 
ſagt: „Den Deutſchen wollen wir nicht haben, die Beam⸗ 
ten achten wir, aber eine ſolche Regierung wollen wir 
nicht. Der Herr Referent ſpricht ſehr ſchün, aber möge er 
uns auch ſchön uuseinanderſetzen, warum unſere Abgeord⸗ 
neten ins Gefängnis geſteckt wurden.“ Nach dieſen Wor⸗ 
ten ſei im Saal ein Sturm ausgebrochen und die Verfam⸗ 
melten hätten die „Nota“ geſungen. Damit habe die Ver⸗ 
ſammlung ihr Ende gefunden. 

Das Gericht ſprach den Angeklagten von Sthuld und 


Strafe frei. 
Kritik 


Das Internationale Komitee zum Schutz der politi⸗ 
ſchen Gefangenen, an deſſen Spitze die bekannten franzöſi⸗ 
ſchen Schriftſteller Romain Roland, Henryk Barbuſſe und 
Victor Margueritle ehen, hat nach Paris eine Proteſt⸗ 
verſammlung einberufen und eine Bekanntmachung her⸗ 


ausgegeben, in der die Verhältniſſe in den polniſchen Ge⸗ 


fängniſſen ſcharf kritiſiert werden. 


Angriff auf das jüdiſche 
WMademiferhaus in Lemberg 


Nach den Eröffnungsfeierlichkeiten an der Lemberger 


Univerſität hat eine Gruppe Akademiker, wie die P. A. T. 
berichtet, im jüdiſchen Akademikerhaus die Scheiben ein⸗ 
geſchlagen. 
jüdiſchen Akademikerhauſes wurden Ziegelſtücke geworfen, 
durch die ein vorübergehender Arbeiter verletzt wurde. 
Die Zioegelwerfer ſollen Arbeiter geweſen ſein, die auf dem 
Dach beſchäftigt waren. 


Kommmmniſtenverhaftungen 
iu Barit an 
Am 17. Oktober drang die Polizei in das Lokal der 
Kleinkaufleute in Worſchau in der Zamenhofſtraße 5 ein, 
wo eine Verſammlung der kommuniſtiſchen Bäcker ſtatt⸗ 
fand. 21 Perſonen wurden verhaftet. Bei ihnen wurde 


Material gefunden, das ihre Zugehörigkeit zur kommuni⸗ 


ſtiſchen Partei nachweiſt. 
Die zweite Hausſuchung wurde im Lokal des Sport⸗ 


vereins „Wicher“ in der Nowolipſkiſtraße 25 vorgenommen. 


Dort wurden 70 Perſonen verhaftet, 
kommuniſtiſchen Partei angehören. 

Ferner verhaftete dis Polizei 50 Kommuniſten. 
Unter dieſen befindet ſich der Vorſitzende des jüdiſchen 
Verbandes der Laſtträger Dozorca. 


Ausland 
Nuveräuberter Kurs in Dentſchland 


Der wachenlange ſchwere innenpalitiſche Kampf in 
Deutſchland iſt ausgetragen. Er iſt zugunſten Brünings 
und ſeines die parteipolitiſche Bindung entbehrenden Ka⸗ 


die ebenfalls der 


Polizei zerſtreute die Menge. Vom Dache des 


binetts ausgefallen. Nach dem Rücktritt des Außenmini⸗ 
ſters Curtius, der die Demiſſion des Geſamtkabinetts zur 
Folge hatte, und nach der Neubildung des Kabinetts durch 
Brüning ſchien es, als ob in Deutſchland die Parteigegen⸗ 
ſätze zum offenen Ausbruch kommen würden. Die Deutſch⸗ 
nationalen und Nationalſozialiſten fanden ſich zuſammen 
und zeichneten auf der Harzburg⸗Tagung unzweideutig die 
Linie ihrer Wünſche: Uebernahme der Verantwortung 
und Durchſtreichung des Verſailler Vertrages. Die Pis- 
herigen Regierung hätten einen falſchen Weg eingeſchla⸗ 
gen, indem ſie der Welt eine Zahlungsfähigkeit Deutſch⸗ 
lands vortäuſchten, die nicht vorhanden ſei. Mit dieſem 
Syſtem müſſe aufgeräumt werden. Die nationale Oppo⸗ 
fition ſei bereit, im Falle der Uebernahme der Gewalt, das 
Leben und Eigentum derer zu ſchützen, die auf ihrer Seite 
ſtänden, für das Leben und Eigentum derer aber, die ſich 
der nationalen Regierung entgegenſtellen würden, könne 
ſie eine Bürgſchaft nicht übernehmen. 

Alſo Revolution, Bruderkrieg. Obgleich ſich das 
Kräfteverhältnis in Deutſchland ſehr ſtark zuungunſten der 
Linken und der Mitte verſchoben hat, beſitzt das gegenwär⸗ 
tige Syſtem doch noch eine genug ſtarke Anhüngerſchaft, fo 
daß die Folgen dieſer angedrohten Abrechnung nicht abzu⸗ 
ſehen wären. Gewiß beſitzen die Deutſchnationalen, die Na⸗ 
tionalſozialiſten und einige mit ihnen gehende Splitterpar- 
teien heute einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß, man 
darf aber auch nicht vergeſſen, daß in Deutſchland gerade 
in den letzten ein bis zwei Jahren der Kommunis⸗ 
Im us derart um ſich gegriffen hat, daß er bei einem Kampf 
zwiſchen Links und Mitte einerſeits und Rechts anderer⸗ 
ſeits eine nicht unweſentliche, vielleicht ſogar eine ent⸗ 
ſcheidende Rolle ſpielen könnte. Schon aus dieſem Grunde 
wird die am 16. Oktober in Berlin gefallene Entſcheidung 
von dem Ausland begrüßt. 

Aber auch für Deutſchlands Außenpolitik ift es ſicher⸗ 
lich ein Vorteil, daß der bisherige Kurs beibehalten wird. 
Wie Brüning in ſeiner Freitagrede betonte, müßte jedes 
neue Kabinett dem Ausland gegenüber Erklärungen ab- 

geben und es würde — ganz gleich, welchen Weg es ein⸗ 
zuſchlagen gedenke — anfänglich auf Mißtrauen ſtoßen. 
Dieſe Erklärungen hat die bisherige Regierung nicht not⸗ 
wendig, da das Ausland ihre Ziele und Abſichten fount 


Schwacher Sem Beriani 


Der Sieg in der Reichstagsſitzung vom 16. Oktober iſt 
Brüning nicht leicht gefallen. Nur eine Mehrheit von 
24 Stimmen kannte er auf ſich vereinigen. Und daß auch 
| nur dadurch, daß die Wirtſchaftspartei mit ihren 22 Stim⸗ 
men, die noch am Vortag entſchloſſen war, Brüning fallen 

zu laſſen, ganz plötzlich die Mitteilung machte, daß ſie ge- 
gen die Mißtrauensanträge ſtimmen werde. Sicherlich 
tat ſie das nicht ſelbſtlos. Brüning wird ſich zu manchem 
Zugeſtändnis verſtanden haben müſſen, um dieſes Züng⸗ 
lein an der Waage zu ſeinen Gunſten ausſchlagen zu laſſen. 

Wenn auch die Abſtimmung nur eine geringe Mehr⸗ 
heit für die Regierung brachte, ſo hat Brüning doch wieder 
freie Hand bekommen. In den nächſten vier Monaten 
kann er ungehindert ſeine Pläne verfolgen, da Hih der 
Reichstag bis zum 23. Februar vertagt hat. Bis dahin 
wird er Gelegenheit haben, Deutſchland und der Welt zu 
beweiſen, daß ſeine Maßnahmen Deutſchland vor dem Zu⸗ 
ſammenbruch gerettet haben. 


Die dentſchen Frauen fordern 
Ahraſtung 


Am letzten Tags der Generalverſammlung des Bundes 
Deutſcher Frauenvereine in Leipzig wurde zum Thema der 


Abrüſtung und der Weltbeftiedung einmütig folgende Me: 


ſolution gutgeheißen: 
„Mit zahlloſen Frauen der Welt fordern wir deulſchen 
Frauen von der Abrüſtungskonferenz, daß ſie die Bers 


u. 
pflichtungen des Völkerbundes zu einer allgemeinen Ab⸗ 
rüſtung in ehrlicher und entſchiedener Weiſe erfüllt. Nies 
mand kann aufrichtiger als die deutſchen Frauen wünſchen. 
daß, nachdem ihr eigenes Land abgerüſtet hat, nun end⸗ 
lich die Herabſetzung der Nüſtungen der anderen die ſtän⸗ 
dige Bedrohung des Friedens der Welt wirkſam vermin⸗ 
dert. Um ſo entſchiedener müſſen wir zum Ausdruck brin⸗ 
gen, daß der Entwurf der Abrüſtungskonvention dieſen 
Willen in keiner Weiſe erkennen läßt und mit den Ver⸗ 
pflichtungen und Grundſätzen des Völkerbundes in einem 
peinlichen Widerſpruch ſteht. Wir finden dieſen Wider⸗ 
ſpruch vor allem in dem Artikel 53, der für Deutſchland 
und die anderen abgerüſteten Staaten die Beſtimmungen 
der Verträge von 1919 erneuert und ſie dadurch zu Staa⸗ 
ten minderen Rechts und minderer Sicherheit erniedrigt. 
Auf einer ſolchen Grundlage, der zuzuſtimmen die Ehre 


Deutſchlands verbietet, kann der wahre Friede, auf den die 


Frauen warten, nicht aufgebaut werden. Wir fordern, 
daß in der ungeheuren Kriſis, die die Welt erſchüttert, die 
Abrüſtungskonferenz Einfiht und Kraft für eine entſchei⸗ 
dende Tat findet.“ 


Um die Anlegung der polnischen 
Kriegsſchiffe in Danzig 
Außerordentliche Sitzung des Haager Gerichts. 

Der ſtändige internationale Gerichtshof wird am 
5. November zu ſeiner 23 (außerordentlichen) Sitzung zu⸗ 
ſammentreten, auf der der Danzig⸗polniſche Streitfall über 
die Anlegung der polniſchen Kriegsſchiffe im Danziger 
Hafen behandelt wird. Die öffentlichen Verhandlungen 
find für den 9. November in Ausſicht genommen. 


Frankreich beginnt, ſein Gold 

zu fürchten 
In Pariſer Finanzkreiſen beſchäftigt man ſich mit der 
großen Gefahr, die darin liegen würde, wenn die Ver⸗ 
einigten Staaten unter dem Druck der Verhältniſſe etwa 
gezwungen wären, nach dem Vorbilde Englands die Gold⸗ 
währung preiszugeben und zum Papierdollar überzuge⸗ 
hen. Ein derartiges Ereignis würde die Goldvaluta ein⸗ 
fach blockieren und die Lage Frankreichs unerträglich ma- 
chen. Auch in dem ſtändigen Goldzuſtrom nach Frankreich 
liege eine unverkennbare Gefahr. Schließlich ſeien die 
Folgen gar nicht abzuſehen, die ſich aus einer etwaigen 
rückläufigen Bewegung des Goldes für Frankreich ergeben 
müßten. Wenn das fremde Gold aus gleichviel welchen 
Gründen ins Ausland zurückfließen ſollte, werde bas 
franzöſiſche Geldſyſtem einen betäubenden Schlag erlei⸗ 
den. Auch wenn man j4zt noch nicht an eine große Ge- 
fahr für Frankreich glaube, jo ſei es doch die höchſte Zeit 

energiſche Maßnahmen zu ergreifen. 


Wie Frankreich „abrüſtet“ 

Die radikalſozialiſtiſche „Republique“ will aus zuver⸗ 
obe Quelle erfahren haben, daß in der Sitzung des 
oberſten Kriegsrates, die am 14. Oktober vormittag unter 
dem Vorſitz des franzöſiſchen Staatspräſidenten im Elyſée 
ſtattfand, beſchloſſen wurde, den Haushalt des Kriegsmi⸗ 
niſterjums um eine Milliarde Franken gegenüber dem 
Vorjahr zu erhöhen. 


Trennung von Staat und Kirche 
in Spanien 
Die ſpaniſche Nationalverſammlung hat nach 14ſtün⸗ 
diger ſtürmiſcher Sitzung mit 178 Stimmen gegen 59 Stim⸗ 
men die Ausweiſung der Jeſuiten aus Spanien und die 
Beſchlagnahme ihres Eigentums beſchloſſen. Für die 


übrigen Religionsgeſellſchaften wird ein Sondergeſetz ge- 
schaffen, das den religiöſen Orden die Ausübung des Un- 
terrichts verbietet und das die Verſtaatlichung ihres Be⸗ 


Der Volksfreund. 


Nr. 43 


ſitzes ermöglicht. Schließlich wurde die Aufhebung des 
Haushalts für Klerus und Kult in der Verfaſſung nie⸗ 
dergelegt. 

Im Zuſammenhang mit dieſem Beſchluß der National⸗ 
verſammlung trat die erſte ſpaniſche Revolutionsregierung 
zurück. Auch 52 ſtreng⸗katholiſche Abgeordnete haben Ma⸗ 
drid verlaſſen. Die neue ſpaniſche Regierung ift gegen die 
Einmiſchung der Kirche in weltliche Dinge und will die 
Geiſtlichkeit von Einfluß auf die Staatsgeſchäfte zurück⸗ 
drängen, worüber, natürlich!, auf kirchlicher Seite große 
Erbitterung herrſcht. — 


Erklärung der deutſchen Domgemeinde 
in Riga 
Nach der ungerechten, gewaltsamen Enteignung des 
Rigaer Doms durch die lettiſche Regierung, hat die deutſche 
Domgemeinde eine öffentliche Erklärung abgegeben, die 
mit folgenden Worten ſchließt: 

„Die Domgemeinde iſt auf Grund des gegen ſie ge⸗ 
führten Kampfes der Ueberzeugung, daß es ihr unter den 
neuen Bedingungen nicht mehr möglich iſt, im Dom ihr 
gottesdienſtliches Leben jo auszugeſtalten, wie es entſpre⸗ 
chend ihrer großen Seelenzahl erforderlich iſt, um damit 
ihrer heiligſten Aufgabe zu genügen. Des weiteren glaubt 
die Domgemeinde, daß ſie durch ein Verbleiben in ihrem 
Gotteshauſe ihre innere Grundlage als chriſtliche Gemeinde 
in Frage ſtellen würde. Wo die Saat der Lüge ausge⸗ 
ſtreut iſt, wo — noch mehr — Habgier und Vernichtungs⸗ 
wille verſucht haben, ſich mit chriſtlicher Nächſtenliebe und 

Evangelium zu decken, da iſt weder für das Zuſam⸗ 
menleben von chriſtlichen Gemeinden noch für ihre eigene 
Erbauung als Gemeinde Chriſti der geeignete Boden vor⸗ 
79 Deshalb erklärt die Domgemeinde, daß ſie 

ortan ihre Gottesdienſte nicht mehr in 

ihrer Kirche halten wird, bis ſie die ihr 
entzogenen Rechte wiedererlangt hat. Sie 
verläßt das ihr durch Jahrhunderte angeſtammte, mit der 
Geſchichte der baltiſchen Heimatkirche und des baltiſchen 
Deutſchtums aufs engſte verbundene und ihr liebgewor⸗ 
dene Gotteshaus aus höchſter Verantwortung vor Hott 
und im Vertrauen auf ihn, der ſtärker iſt als Menſchen. 
Er wird die Domgemeinde gangbare Wege führen.“ 


Amerika unterſucht die Lage 


Nach einer Meldung des „Daily Telegraph“ iſt trotz 
der japaniſchen Erklärung vor dem Völkerbund keine 
Einmiſchung dritter dulden zu wollen, in der Mandſchu⸗ 
rei eine Unterſuchung der Lage von amerikaniſcher Seite 
im Gange. In japaniſchen Kreijen hat die Informations⸗ 
peda des amerikaniſchen Generalkonſuls von Charbin zu⸗ 
ammen mit einem Beamten der amerikaniſchen Botſchaft 
in Tokio, tiefe Verſtimmung hervorgerufen, da man aus 
dieſer Fahrt ein gewiſſes Mißtrauen der Amerikaner 
gegen die offizielle japaniſche Darſtellung der Vorfälle 
in der Mandſchurei herauslieſt. 

Der engliſche Geſandte Sir Miles Lampſon und der 
amerikaniſche Gejandte Johnſon find in Nanking einge⸗ 
troffen, um ſich mit der dortigen Regierung über die mand⸗ 
ſchuriſche Frage zu besprechen. 

Die geſamte japaniſche Kolonie in Nanking mit Aus⸗ 
nahme der Beamten hat beſchloſſen, die Stadt wegen der 
japanfeindlichen Haltung der Chineſen zu verlaſſen. 


Aufdeckung einer Militär⸗ 

verſchwörung in Tokio 

In Tokio iſt der Plan für eine Militärverſchwörung 
aufgedeckt worden. 9 Offiziere wurden verhaftet, die das 
Kabinett im Zuſammenhang mit ſeiner Einſtellung zum 
mandſchuriſchen Zwiſt ſtürzen wollten. Dieſe Einſtellung 
entſpreche nicht der Ueberzeugung eines Teils des Mili⸗ 
tärs. Die Offiziere hatten die Abſicht die Militärdiktatur 
einzuführen. Der japaniſchen Preſſe iſt verboten worden, 
Einzelheiten über dieſe Verſchwörung zu veröffentlichen. 
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Teilmobilmachung der 

javaniſchen Flotte 

Der Marinemitarbeiter des „Daily Telegraph“ bringt 
Meldungen über eine Teilmobilmachung der japaniſchen 
Flotte. Verſchiedene ausrangierte Kriegsſchiffe ſeien wie⸗ 
der in Dienſt geſtellt worden. Die Beſatzungen würden 
aus den Mannſchaftsdepots ergänzt. Die Werften arbei⸗ 
teten mit Hochdruck, um alle Schiffe ſeetüchtig zu machen. 
Neben den Tank⸗ und Kohlenſchiffe der Flotte hätten auch 
20 Tankdampfer der Handelsflotte, die der Reſerve ange⸗ 
hörten, vom Marineminiſterium Befehl erhalten, ſich zum 
Einſatz bereit zu halten. 
Allgemeine Dienſtpflicht 

in China 

Wie die „Times“ aus Schanghai meldet, bereitet die 
chineſiſche Regierung ein Geſetz zur Einführung der allge⸗ 
meinen Dienſtpflicht vor, das ſofort in Kraft treten ſoll. 


Nanking nicht mehr Hauptſtadt 
der Nation lregierung 


Nach einem bei der Kantonregierung eingetroffenen 
Telegramm beabſichtigt die Nationalregierung die chine⸗ 
ſiſche Hauptſtadt von Nanking nach Loyang (Honanfu) zu 
verlegen. 

Die alte chineſiſche Hauptſtadt Loyang liegt etwa 30 
Kim. ſüdlich vom Gelben Fluß und etwa 500 Kim. nörd- 
lich vom Yangtſe. Sie ijt keinerlei Angriffsgefahr von 
der See her ausgeſetzt und iſt 120 Kim. von der Peking 
Hankau⸗Eiſenbahn entfernt. 
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; Parlaments nachrichten 
PPT 4 
Von den 
Sejmſitzungen 
während der Berichtswoche brachte die Sitzung vom 
16. Oktober eine ſcharfe Kritik der Oppoſition 
an der Schulpolitik der Regierung. Sowohl die 
Redner der Rechten wie der Linken griffen die 
Anordnungen des Anterrichtsminiſters an und führ⸗ 


ten eine ganze Reihe von Beweiſen an. Die Rede des 
Miniſters Pieracki wurde ſtändig durch Rufe der Oppo⸗ 
ſition unterbrochen. Marſchall Switalſti war einigemal 
gezwungen, zur Wiederherſtellung der Ordnung die 
Sitzung zu unterbrechen. 

Als erſter ergriff in der Ausſprache über die Novelle 
Abg. Kornecki (Nat. Klub) das Wort. Er erklärte, daß 
alle Regierungsanordnungen zu ſpät kommen. Auch in die⸗ 
fem Falle hätte man es mit einer ſolchen Politik der Ne- 
gierung zu tun. Die Regierung erſcheine mit einer No⸗ 
velle zu dem Geſetz über die Qualifikationsexamina der 
Mittelſchullehrer, da ſchon eine große Menge dieſer quali⸗ 
fizierten Lehrkräfte entlaſſen oder in den Ruheſtand ver⸗ 
ſetzt ſind. Die Entlaſſung dieſer Lehrkräfte ſei ein einzi⸗ 
ger großer Skandal geweſen. Die Aerztekommiſſionen 
hätten junge Lehrkräfte entlaſſen, wobei ſie nicht deren 
Geſundheitszuſtand, ſondern ihre politiſche Ueberzeugung 
in Betracht zogen. Wer einem anderen Lager als dem 
Regierungsblock angehörte, der ſei ſicher geweſen, daß er 
eines Tages entlaſſen werde. 

Abg. Piotrowſti (P. P. S.) erklärte in feinen Mus- 
führungen, daß im ganzen Schulweſen der ſchlechte und 
ſtark demoraliſierende Dämon des Spitzelweſens herrſche. 
Man könne ſich darüber nicht wundern, denn der ſtellv. 
Anterrichtsminiſter Pieracki habe in einer Ausſchußſitzung 
ſelber erklärt, daß Lehrer nur derjenige fein könne. der 
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nicht den Oppoſitionsgeiſt in ſich trage. Daher unterliege 
die ganze Lehrerſchaft den Verwaltungsbehörden. 
Der Lehrer unterliege in Wirklichkeit der Staroſtei 
und der Bolizeifommandantur. 

In den Schulen jpiele eine größere Rolle der Diener, der 
B. B.⸗Mann iſt, als der Direktor ſelber. In einer Schule 
ſei der Fall vorgekommen, daß der Schuldiener ſeine 
Pflichten veranchläſſigt habe und der Direktor ihn des⸗ 
halb zur Rede geſtellt habe. Daraufhin habe der Diener 
geantwortet: „Sie können gegen mich im Kuratorium 
klagbar werden, ich fürchte mich nicht“. Wie es ſich ſpä⸗ 
ter herausgeſtellt habe, ſei dieſer Diener ein Spitzel ge⸗ 
weſen. 

Auf die Vorwürfe antwortete Min. Pieracki, der 
erklärte, daß die Anſchuldigungen leeres Gerede und un⸗ 
wichtig ſeien. Wenn er aber davon gewußt hätte, dann 
wäre der Diener ſicherlich entlaſſen worden. (Rufe bei 
der Oppoſition: In den Schulen und im Miniſterium 
wimmelt es von Spitzeln). 

Als Min. Pieracki die Rednertribüne verließ, erhob 
ſich ein großer Sturm und Rufe wurden laut, wie: „Ein 
geglückter Miniſter, wir gratulieren der Sanacja.“ 

Anſchließend begründete Poſt⸗ und Telegrafenmini⸗ 
ſter Boerner das Geſetz über die Anleihe für die Telefon⸗ 
geſellſchaft. In der Ausſprache ergriffen Abg. Rybarfki 
(Nat. Klub) und Bien (P. P. S.), das Wort. In der 
Abſtimmmung wurde das Geſetz mit 155 gegen 86 Stim⸗ 
men angenommen. 

* 
Die erſte 
Sitzung des Senats 
dauerte nur zwei Stunden und verlief äußerſt uninter⸗ 
eſſant. Nach den Referaten wurden die Geſetzesvorlagen 
angenommen, die bereits vom Sejm erledigt worden ſind. 
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Herbſthauch 


Herz, nun fo alt und noch immer nicht klug, 
Hoffſt du von Tagen zu Tagen, 

Was dir der blühende Frühling art trug, 
Werde der Herbſt dir noch tragen! 


Läßt doch der ſpielende Wind nicht vom Strauch, 
Immer zu ſchmeicheln, zu tojen, 

Noſen entfaltet am Morgen ſein Hauch, 

Abends verſtreut er die Roſen. 


Läßt doch der ſpielende Wind nicht vom Strauch, 
Bis er ihn völlig gelichtet. 
Alles, o Herz, iſt ein Wind und ein Hauch, 
Was wir geliebt und gedichtet. 
Friedrich Rückert 


Die Heldin 


Es war einmal eine Heldin 
Mit Namen Iſabel, 

Die ſchoß mit Pfeil und 3 
So gut wie Wilhelm Tell. 


Ein Jüngling jung von Jahren 
Mit Namen Eduard, 

Der ſich beim Ringe⸗Spiele 

In ſie verliebet hat. 


Er ſchenkt ihr Papageien, 
Gekauft von Hildebrandt. 

Er ſucht ſie zu erfreuen, 

Doch ſchlägt ſie's in den Wind. 


Fahr hin, du Stolze, Sprödel 
Dein Stolz fol dich gereu'n. 
Wenn ich einſt nicht mehr lebe 
Wirit da noch um mich wein'n. 


Einſt fuhr ſie eine Strecke 

Als Jägerin durch den Hor, 
Da fah fie in der Hecke 
Ein'n Bären ernſt und ſtolz. 


Sie ſchoß mit Pfeil und Bogen, 
Sie wagt's, das kühne Weib, 
Und [oh mit einem Pfeile 
Den Bären durch den Leib. 


Koek Rok muß meiner warten. 
ch muß zum Bären hin!" — 
a erkannte ſie Eduarden 
In die Bärenhaut gehüllt. 


Er konnt' kein Wort mehr ſprechen, 
* Sein Aug' überzog ein Flor. 

Mit kaum verſtänd gem Röcheln 

Marj er ihr Unrecht vor. 


Sie weint, fie klagt. fie jammert, 
Nauft ih die Haare aus, 
Beſteigt das Pferd und jaget 
Ganz bleich, halb tot nach Haus. 


Und kaum nach einer Wochen, 
Seil er begraben war, 
Begrub man ihre Knochen 
Zum Staube Eduards. 
(Aus dem Kreiſe Li 


n o, 
Mitgeteilt von Wally Siebte 


Sprichwörter und Redensarten aus 


unſeren Kolonien”) 
Von K. D. 


V. 
136. Sie ift jo fromm, wie die Sau in den Erbjen. 
(Milanów, Gemeinde Wladyſlawow.) 
he Wo der Zaun niedrig ift, da ſpringen alle Hunde 
ti 


1 

138. Der Rechen recht zu ſich, nicht von ſich. 

139. Neue Beſen kehren gut. 
140. Lach nicht über die Eule, denn ſie iſt auch ein 


Vogel. 

141. Ein Fleckchen annähen (d. h. ſchlechtmachen, ver⸗ 
leumden.) — (Ruſſocize.) 

142. Wenn man den Hund will ſchlagen, da findet 
man auch den Knüppel dazu. (Neundorf.) 

143. Pfaffenſack iit ohne Boden (Milanów). 

144. Eine unzüchtige Frau if wie ein Brett auf dem 
ei das zu lang ift, wo ſich jeder draufſetzt. (Geno⸗ 
wefa. . 

145. Eine Henne ſcharrt unter ſich, nicht von ſich. 
[Tarnowo.) 

146. Wer's lang hat, läßt's lang hängen. (Drozen.) 

147, Ueberall gehn die Hunde barfuß. 

148. Ueberall iſt's gut, wo man nicht iſt. 

149. Wo man den Brummer (Groſchen) ſchlagt, da 
gilt er am meiſten (d. h. wo du Einkommen haſt, wo es 
dir gut geht, fie). 

150. Wo man Brot hat, ſuche man nicht Semmeln. 

151. Ein Brunnen ſchöpft ſich aus. Oder: Einen 
Brunnen ſchöpft man aus. 

152. Er iſt verſchwunden wie der Stein im Brunnen. 
(Genowefa.) 

153. Er iſt dort jo viel nötig, wie das fünfte Rad 
am Wagen (Ebenda). 

154. Er ijt ſchon über Bäum' und Berg, (Ebenda.) 

155, Ruhe und Rajt ift die halbe Maſt. 

156. Grüß’ iſt dem Bauch nichts nik’, 

157. Wer früh aufſteht, der Geld verzehrt, wer ſpät 
aufſteht, den Gott ernährt. 

158. Wer ſich's erwarten fani, 
Edelmann. 

159. Hübſch und reich ſch. . der Hund nicht zugleich. 

160. Reißt ſich wie ein Sperling am Faden. 

161. T' bottet geut. (Es butterk gut, d. h. wirtſchaf⸗ 
tet jemand gut.) 

162. Wer gut ſchmiert, der gut fährt. 


Siehe „Volksfreund“ Nr. Nr. 39, 40, 41 und 42 


der kriegt einen 
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2 ne treibt, p pis 
Er i u wie ein Fuchs. 
165. Er bellt wie ein Hund. a 
166. Wer's Glück hat, fährt die Braut. 
167. So genau nimmt's fein Pfaffe, daß kein Här⸗ 
chen hineinkommt. (Genowefa. 

168. Arbeit macht das Leben füh, Faulheit ſtärkt die 
Glieder. (Sämtlich aus der Gemeinde Wladyſlawow, 
Kreis Konin.) 

169. Der dümmſte Bauer hat die größten Kartoffel. 


Lodz.) 
170. Hatte 1000 Blitzableiter, und doch hat der Blitz 
eingeſchlagen. (Ebenda.) 

171. Man muß ſeinen Feinden verzeihn, aber nicht 
eher, bis ſie gehenkt werden. (Neu⸗Ciechocinek, Gemeinde 
Wiel Gleiche Löb i 

. Glei öhnung, gleiches Eſſen, Wär' der Krieg 
ſchon längſt vergeſſen. (Ebenda.) 

173. Der Krug geht ſo lange zu Waſſer, bis der Hen⸗ 
kel bricht. (Allgemein bekannt.) 

174. Vor dem Eſſen hängt man's Maul, nach dem 
Eſſen iſt man faul. (Brzeziner Gemeinde.) 

175. Der Vogel macht nicht weit vom Neft, (Ebenda.) 
176. Iſt der Mann auch noch ſo fleißig und die Frau 
iſt liederlich, jo geht die Wirtſchaft hinter ſich. (Grabina, 
Gemeinde Dabie. 


Wot dä ſtolte Roſalj' ging 


Os de Wuo'ejud Kleinmann hit na oſem Nuobe 
Juope kam, word ene Stuow' e groot Lahm, denn ſien 
oas wull al wede ähne Dachte Roſalje e nig Kleed 
eepe. 

Os dee oll Juop at ſchempe fung o ſähd. dat fien 
Dachte nach Kleede häd', ſähd dee Jud“: „Ni, Herrche fei 
hot aber niſcht foj was. Dies ijt die najeſte Mode, a 
Kloſchklajd, und die Tochter wird drin aussehn, wie a 
Królowa.“ 

Denn bät nu had Rojal ma ollmodſch Kleede, o 
nu wu fee jef e nig'modſch aſchaffe. Denn as dee Mood 
we'e, dat dee Kleede emme kärte julle jenne, kam Meist’ 
flink mete Mood met: iee ſchneet emme eene Paß hingem 
ande af, jo dat d' Been io lang worde o d' Knee fang 
nech me'e bedäkt weere. Abeſt nu mel dich damelje Mood, 
dat dee Kleede wade op ee Muol ſulle lang jene, dat 
we'e jo Noſalje ſchwane. Abeſt jee mfy ok Hre Rust. 
See leet jef fa ähne twee ollmodſche Kleede e nig maji 
Zuogelkleed muoke. 

Wiel dat eent e rood o dal aned e bluog' wee, jo 
kam dat bluog, na buowe, o dat rood na unne, Denn 
ſo paßd' dat am baſte, ſähd dee Schniedeſch. 

Os dat Kleed tſchek wee, trot ict Roſalj' dat nig 
Rid oppe nächſte Sindag an o ſäd'd jet ol de nige „Topf⸗ 
hut“ (aßen d' Judſch oppem Matt nannt had) op. a jo 
ülgepotzt gings ed Kerch. 

Os jce jo ſtolt ging, feet jec fef e'emuol oppe rachtene, 
e'emuol oppe linkene Kleedzuogel, dee binah bet ad 
Eed langde, o dachd a dee Judewe'ed: „Sei wird ausſehn 
wie a Królowa.“ Bloßig de nige Hoot kus“ nech ſehge. 
Dorem had jee emme da Speegel enne Hand o feef all 
Oogebleck erenne. 

Dee Ried’ keeke, wat met Roſalſe op e'e Muol worde 
wee. Abeſt Roſalj' ſähd fee Woled o ging ähn Nuot 


etlang. 

Nade Andacht, as Roſalj' om Huusweg' mee had jes 
wade de Speegel ene Hand o bikeek jef da Hoot, 

D' Wind juoch mete Kleedezeglle hen o häle wit 
abeſt dem Nuobe ſinem Hunn nech gefell. D' Hund dachd, 
fee wull jef met em lagre, ſprung too o reet Noſalſe de 
rechtene Kleedzuogel af o flooch, wate kunn, mem Kleed⸗ 
zuogel ene rat ſien Weg’; 

Em ganze Darp geht d' Fruog': „Wo'e es Roſalje 
ähe Kleedzuogel?“ 

Rofali geht met hielende Ooge na Huus o denkt: 
„Mem nige Kleed hab ek Ogleck, nu mot'k dach wenzig 
miene Hooi fawuore, dat dem nuſcht geſchit“, o lägt de 
Host oppe Deſch bi Juope fien Bettſtäd'. 

Os dee oll Juop tſuowes ſchluope geht, hatte dach 
wo'e ofofehnend de Hoot erune ſchmä'te. O ene Nacht, 
aie nam Nachttap ſeekt, vakennte jet o nemmt. . Noſalie 
ähne Hooi! | 

‘ 


Ans Zeit und Leben 


Illuſtrierte Monatsbeilage zum Volksfreund 


Nr. 10 


Sonntag, den 25. oktober 


1931 


Die bunte Seite 


Der Verkünder der Welteislehre, 
Hanns Hörbiger. iſt in Wien im Alter 
von 71 Jahren geſtorben. Hörbiger iſt 
bekannt geworden durch ſeine umſtrit⸗ 
tene Welteistheorie, nach der Eis⸗ 
meteorite ſich in großen Mengen im 
Weltenraum bewegen jollen, die, me- 
legentlich in die Sonne ſtürzend, die 
Se der Sonnenflecken bewirke. 


Rechts: Spanien weiht ſeine neue 
republikanische Flagge. 

Vor wenigen Tagen wurde in Madrid 
die Zeremonie der Einweihung der 
neuen republikaniſchen Flagge vollzo⸗ 
gen. Unſere Aufwahme zeigt den 
Kriegsminiſter Azana mit der Flagge. 


Oben: Rettung aus Hungersnot in China. 
Die gewaltige Ueberſchwemmung des Jangtſekiong 


zwang Tauſende zur eiligen Flucht auf höhergele⸗ 
gene Landteile, wo jedoch viele von ihnen Hungers 
ſtarben, da die Rettungsarbeiten der Behörden 


tagelang unterbunden waren, Anſere Aufnahme 

zeigt ein erſchütterndes Bild aus dem heimgeſuch⸗ 

ten Gebiet: die Flüchtlinge (links) erhalten von 

chineſiſchen Soldaten, die auf Booten ihre Rettungs⸗ 
arbeit durchführen, Lebensmittel. 


Unten: 


In memoriam Otto Reutter. 

Dem großen deutſchen Humoriſten 
Otto Reutter, der Anfang März 
geſtorben ijt, wurde in feiner Hei- 


matſtadt Gardelegen ein Denkmal 
ervichtet. 


2 Yus Zeit un 


Eine Gedenkfeier im evang. Rirche 


Vor 62 Jahren, am 27. Juli 1869, faßten vier Zgier⸗ 
zer Bürger: K. Grünberg, H. Wienert, F. Appelt und 
Karl Appelt, den Entſchluß, einen Geſangverein ins Le- 
ben zu rufen und ihm den Namen „Concordia“ zu geben. 
Bald ſcharte ſich um die vier tatkräftigen Männer ein 
kleines Häuflein ſangesluſtiger Mitbürger, ſo daß der 
Verein zwei Jahre ſpäter bereits 31 Mitglieder zählte. 
Dieſe Zahl wurde im Laufe der Jahre immer größer, 
und die Einigkeit war es, die den Zgierzer Sängern als 
Symbol diente, ſich in Eintracht um die Entwicklung und 
das Beſtehen des Vereins zu bemühen. Als der Geſang⸗ 


d Leben 


verein bereits über einige Mittel verfügte, ging von 
dem damaligen Vorſtand, dem die Herren: Karl Grün⸗ 
berg, Hubert, Wienert, Auguſt Boznak und Robert Wieje 
angehörten, der Vorſchlag aus, eine Vereinsfahne zu 
ſtiften. Der Gedanke wurde nun auch in verhältnismäßig 
kurzer Zeit in die Tat umgeſetzt, und die Mitglieder der 
„Concordia“ konnten ſich bereits im Jahre 1872 um ihr 
erſtes Banner ſcharen, das am 5. Auguſt desselben Jahres 


eingeweiht wurde. 1878 gehörten dem Vereim bereits 


57 Mitglieder an. 

Doch bald kamen böſe Zeiten, die dieſe Zahl bedeu⸗ 
tend zuſammenſchrumpfen ließen. Auf Grund einer 
Anordnung der ruſſiſchen Behörde wurden alle deutſchen 


Erwin Gutſche 
1. Schriftführer 


Oswald Ludwig 
2. Vorſtand 


Vereine geſchloſſen, darunter auch die „Concordia“, die 
damals noch kein Kirchengeſangverein war. Erſt nach 
langen Bemühungen des Superintendenten Paſtor Ernſt 
Wilhelm Burſche und des Fabrikanten und Vereinsvor⸗ 
ſitzenden Rudolf Ernſt im Petrikauer Gouvernement 
wurde die Genehmigung für ein Fortbeſtehen des Ver⸗ 
eins erteilt, doch nahm er ſeine weitere Tätigkeit ſchon 
als evang.⸗luth. Kirchen⸗Männergeſangverein des War⸗ 
ſchauer Evang.⸗Augsburgiſchen Konſiſtoriums auf. Wie⸗ 
der zog neues Leben in den „Concordia“⸗Verein ein, an 
deſſen Spitze nun die Herren Karl Appelt, Robert Wieſe 
und Auguſt Schmidt ſtanden, und der im Jahre 1908 be⸗ 
reits 119 Mitglieder zählte. Wieder hatte der Geſang⸗ 
verein im weiteren Verlauf der Zeit eine ſchwere Prü⸗ 
fung ſeiner Exiſtenzkraft abzulegen, denn bei Ausbruch 
des Weltkrieges zogen faſt alle Mitglieder ins Feld, und 
der Verein ſchien dem Untergang geweiht zu ſein. Aber 
wieder fanden ſich im Jahre 1918 35 Männer um das 
Banner der „Concordia“ zuſammen und verhalfen dem 
Verein zu neuem Leben. Ein Jahr ſpäter feierte man 
bereits das 50jährige Beſtehen des Vereins, das irog 
der ernſten Zeit zu einer wunderſchönen Feier wurde, an 
der zahlreiche Geſangvereine aus den umliegenden Städ⸗ 


Rechts: 


Paſtor Falzmann 
Präſes 


Links: 


Emil Droſe 
1. Kaſſierer 


Paſtor Ernſt W. Burſche F 
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ten teilnahmen. Ein anderer Jubeltag für die „Concor⸗ 
dianer“ war die Einweihung des neuen Vereinsbanners 
im Jahre 1922, da die alte Fahne bereits ſchadhaft ge⸗ 
worden war. 

Am 11. November 1929 wurde auf Anregung der 
Damen: Anna Schmechel, Lydia Otto, Alma Schwarz⸗ 
ſchulz, Emma Kadoch, Aurelie Kunkel, Erna Gutſche, 
Mathilde Droſe, Selma Schwarzſchulz, Berta Kunkel, 
Lina Lubnau und Eugenie Schwarzſchulz am Geſang⸗ 
verein „Concordia“ ein Frauenkränzchen gegründet. 
Zweck und Ziel des „Frauenkränzchens Concordia“ iſt die 


gefangverein „Concordia“ zu Sgierz 


Beihilfe zum Bau eines Vereinsgebäudes für den Mün- 
ner⸗Kirchengeſangverein. Außerdem unterſtützt das 
Kränzchen die zur Gemeinde gehörigen Wohltätigkeits⸗ 
anſtalten. 

Die heutige Verwaltung des Männergeſangvereins 
„Concordia“ beſteht aus folgenden Herren: Präſes — 
Paſtor Alexander Falzmann, 1. Vorſtand — Roman Kun⸗ 
kel, ſtellv. 1. Vorſtand — Adolf Schwarzſchulz, 2. Vor⸗ 
ſtand — Oswald Ludwig, ſtellv. 2. Vorſtand — Eduard 
Kadoch, 1. Kaſſierer Emil Droje, 2. Kaſſierer Adolf Guje, 
1. Schriftführer Erwin Gutſche, 2. Schriftführer Herr 
Berthold Torno, Dirigent iſt Herr Ottomar Schiller, Ar⸗ 
hivar Auguſt Wutke, Wirte — die Herren Albert Kadoch 


und Heinrich Schwarzſcharz. Es find alles Herren, die un- 
ermüdlich für den Verein arbeiten. 


Am Sonntag, den 4. Oktober, beging der Verein ſein 
62. Stiftungsfeſt. Gleichzeitig fand eine Feier zur 
Ehrung des Andenkens der verſtorbenen Begründer und 
ſtatt. Hierbei wurden an⸗ 
ſchließend an die Totenfeier die Bilder zweier Männer 
beſonders um das Beſtehen 
und die Fortentwicklung des „Concordia“ ⸗Geſangvereins 
Es find dies Superintendent 
Paſtor Ernſt Wilhelm Burſche und der Fabrikant 
Rudolf Ernſt, die jedem Mitglied ein leuchtendes Bei⸗ 
ſpiel für die aufopferungsvolle, uneigennützige Arbeit 
zum Wohle des Vereins ſein ſollten. Des weiteren wurden 
am genannten Feſttage eine Reihe von Mitgliedern, die 
dem Verein 25 Jahre angehören, mit Gedenkabzeichen 


Mitglieder des Vereins 


ausgezeichnet. 


Induſtrieller Rudolf Ernſt 7 


Links: 


Roman Kunkel 
1. Vorſtand 


* 


Rechts: 


Adolf Schwarzſchulz 
ktellv. 1. Vorstand 


enthüllt, die ſich ganz 


verdient gemacht haben. 


Am gleichen Tage wurde ſchließlich auch eine Ehren⸗ 
tafel folgender langjährigen 
enthüllt: Emil Droſe (27 Jahre), Alfred Ziegler (17 
Jahre), Auguſt Wutke (16 Jahre) Auguſt Zitka (12 
Jahre), Richard Zerndt und Guſtav Kaifer (11 Jahre), 
Adolf Guſe (9 Jahre) und Oswald Guje (8 Jahre). 


Ottomar Schiller 


verdienſtvollen Mitglieder Aug 
Dirigent 


Eduard Kadoch 
ſtellv. 2. Vorſtand 
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Oben: Ein neues evangeliſches Bethaus in Oborki, Gem. 
Rypin, das kürzlich eingeweiht wurde. 


Links: Kehraus auf der Rennbahn im Helenenhof. Am 
Sonntag, den 11. Okt., fanden die letzten größeren Rennen ſtatt. 
Am 18. Okt. ſchloſſen 2 Klubmeiſterſchafen die Saiſon endgültig ab. 
(Foto J. Roſenberg) 


Der Nobelpreis für einen Toten. 


London im Nebel 5 Der Nobelpreis für Literatur für das 
eine typiſche Aufnahme aus der engliſchen Hauptſtadt während des berühmten Nebels, der Jahr 1931 wurde von der ſchwediſchen 
auch jekt wieder ſeinen Schleier über die Straßen gelegt hat. Der Verkehr wurde faſt Akademi dem im Frühjahr verſtorbe⸗ 
völlig unterbunden, da die Sicht auf wenige Meter beſchränkt war, ve dem am Fruhl 


nen ſchwediſchen Dichter Axel Karlfeldt 

verliehen. Es iſt dies der erſte Fall, 

daß der Nobelpreis einem Toten zu⸗ 
erkannt wurde. 


* 


Links: 
Eine Eiſenbahnlinie zu verſchenken 

Die landſchaftlich außerordentlich ſchön ge⸗ 
legene, 23 Kilometer lange bayeriſche Ge⸗ 
birgsbahn Ruhrpolding—Reit im Winkel 
fol vom bayeriſchen Finanzminiſterium 
verſchenkt werden. Denn obgleich die Ta⸗ 
rife das Dreifache der gewöhnlichen Bahn⸗ 
tarife betragen, rentiert ſich die Linie nicht. 
Bayern ift ſogar bereit, 10 000 Mark jähr⸗ 
lich zuzuzahlen, wofür ſich der Abnehmer 
allerdings verpflichten muß, den Betrieb, 
vor allem für die Winterſportler, aufrecht⸗ 

zuerhalten. 
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Roman-Auszug aus Hefi 1 „Illustrierte Roman-Welt“, 5. Jahrgang 


aria Riemann hakte, wie jeden Morgen, ihr kleines 

Töchterchen, das ihr mit fchlafrofen Wangen in ihrem 
drolligen Kauderwelſch allerlei vorplauderte, angekleidet. Sie 
war aber heufe noch weniger mit ihren Gedanken bei ihrem 
Werke, wie in den lezten Tagen. Peinigende Unruhe be- 
herrſchke fie und drückte ihr das Herz zuſammen. Wenn ihr 
Töchterchen mit drollig ungeſchichken Bewegungen über ihr 
blaſſes Geſicht ſtrich, mühte ſie ſich, ein Lächeln zu zeigen, von 
dem ihr Herz nichts wußte. Und als das Kind fertig angekleidet 
war, riß ſie es mit verzweifelter 
Inbrunſt in ihre Arme und berzte 
und küßte es, daß es energiſch da- 
gegen proleſtierte, weil fie ihm wehe 
taf. Da ließ fie es ſanft aus ihren 
Armen gleiten und ſetzte es auf 
einen hohen Seſſel, von dem aus es 
am Tiſch ſein Frühſtück einnehmen 
konnte. 

Als Dorrit behaglich ſalk war, 
verlangte fie von ihrem hohen Sitz 
herab. 

„Nun will Dorrit zum Strande, 
im Sand buddeln!“ verlangte ſie, 
allerdings nur der Mutter ver- 
ſtändlich, oder ſolchen Leuten, die 
ſich ſchon länger mit ihr befaßt 
hatten und ihr kindliches Kauder- 
welſch verſtanden. 


Geiſtesabweſend erhob ſich Maria 
Riemann, nahm das Kind vom 
Stuhle herab und ſah ſich mit leeren, 
früben Augen in dem einfachen, 
aber hübſchen Hotelzimmer um. 
Dorrit brachte ihr Eimerchen und 
ihre Holzſchaufel herbei und frip- 
pelte geſchäftig auf ihren drallen 
Beinchen hin und her. Die Mutter 
kraf zögernd allerlei andere Yor- 
bereitungen und ſuchte das Kind 
hinzuhalken. Sie wollte noch nicht 
an den Strand hinunkergehen, weil ſie die Morgenpoſt abwarten 
wollte. Seit Tagen wartete fie angſtvoll und unruhig auf einen 
Brief von ihrem Manne. Heute — ja — heute mußte er doch 
endlich kommen! 

Es klopfte an die Tür. Maria rief zum Einkritt, in der Hoff- 
nung, daß der Hotelboy ihr den erſehnten Brief bringen würde. 
Aber es erſchien eine Dame, etwa Ende der dreißiger Jahre. 

Es war Frau Bella Lund, die gleichfalls zu den Kurgäſten 
gehörte, und mit der Frau Riemann während ihres Bade- 
aufenthaltes ſehr intim geworden war. 

Klein-Dorrit jauchzte beim Anblick der Eintretenden lauf auf 
und eilte ihr mit ausgebreiteten Armen jubelnd entgegen. 

„Mein kleiner Herzensſchatz, haſt du gut ausgeſchlafen?“ 

„Tut ausgeſchlaft, fein fjüſchickt, nun an den Strand dehen 
und pielen“, plauderte Dorrit aufgeregt. 


Dü ich es wagen, laut dir zu fagen, 
Was mir das Herz fo tief bewegt, 


I) oritin Sofahr 


‚Oeirths-Mahlom 


Peüurths 
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Maria fah mit einem ſchmerzlichen Blik zu Frau Lund 
hinüber. 

12 55 möchte erſt noch die Morgenpoſt erwarken, liebe gnädige 
tan!” 

Dieſe nickte verffändnisvoll. 

„Aber Dorrit darf ich doch ſchon mitnehmen, Frau Riemann? 
Ach bitte, erlauben Sie es mir, es iſt ein ſo großes Glück für 
mich, mich mit Dorrit beſchäftigen zu können. Sie wiſſen ja, 
ich werde fie wie meinen Augapfel hüten.” 

Maria drückte mit einem weh- 
mütigen Lächeln ein Leinenhülchen 
auf die blonden Locken ihres 
Kindes. 

„Wenn Dorrit Ihnen und Ihrem 

Herrn Gemahl nicht läſtig wird?“ 

Frau Lund lachte glücklich auf, 
nahm Dorrit auf den Arm und 

küßte ſie auf die runden Wangen. 

„Läſtig? Ach, liebe Frau Rie- 
mann, mein Mann iſt doch ebenſo 
entzückt von Dorrit wie ich. Er be- 
dauerk es höchſtens, daß Dorrit 
nicht ſein eigenes Kind iſt, daß er 
keine Rechle an fie hat.“ 

Sie enkfernke ſich alsbald mit 
der Kleinen. 

Allein gelaſſen, prekte Maria 
in banger Unruhe die Hände auf 
das Herz. Warum hakte ihr Gatte 
ihr den verſprochenen Brief noch 
nicht geſchickt. Nichts hakte fie von 
ihm bisher erhalten, als eine ein- 
zige Poſtkarke. Hätte fie des Kin- 
des wegen nicht unbedingt an die 
See gehen müſſen, wieviel lieber 
wäre fie bei ihrem Gatten geblie- 
ben. Wußte ſie doch, wie ſchlimm 
es um ihn ſtand ſeit dem Ruin 
ihres Vaters und deffen plößlichem 
Tode. War es ihr doch bekannt, 


Phot. Kieſel, Berlin 


Was mir ein Hoffen, ſtill bald, bald offen, 
In die zitternde Seele legt. 


daß ihr Mann kaum die paar hundert Mark für die Reife 


hierher hatte aufbringen können. 

In dem Bewußtſein, eine reiche Erbin zu fein, war Maria Rie- 
mann aufgewachſen, und ſie glaubte auf den Gipfel des Glückes 
gelangt zu fein, als ihr Gaffe fih um fie bewarb. Zwei Jahre 
hakte dieſes Glück auch gewährt, um dann kläglich in Scherben 
zu gehen. Der erſte Schlag war das Falliſement ihres Vaters 
und deſſen Freikod geweſen. Dieſe Kataſtrophe drohte auch den 
wirtſchaftlichen Zuſammenbruch ihres Gatten herbeizuführen. 
Aber ſchlimmer als Not und Sorgen war es für Maria 
geweſen, daß ihr Mann von Stund an ihr und ihrem Kinde 
gegenüber ein ganz anderer geworden war, als er es früher ge⸗ 
weſen. 

Oh, wie fie unter dem allen lift. Alles war verändert! Sie 
hätte jede Entbehrung, jede Einſchränkung für nichts geachtet, 


würde ihr Gatte wieder der alfe fein, wieder herzlich, wieder 
liebevoll wie einſt. 

Als alles zuſammenbrach, hakte fie auch ihren Schmuck þin- 
gegeben, nur damit ihres Vaters guter Name gerettef würde. 
Der Gedanke daran, hakte all ihr Handeln beſtimmk, und ſie 
hatte nicht geahnt, daß ihr Mann damit rechnete, ihren Schmuck 
für fidh ſelber zu Gelde zu machen! 

Schreckliche Wochen und Monate hatte ſie durchlebkl 

Eines Tages aber halte ihr Mann wieder ein freundliches 
Lächeln für ſie gehabt. Er ſchien beſſerer Stimmung zu ſein, 
und als er hörte, daß Klein-Dorrit huffete, hatte er fie auf den 
Schoß genommen und geſagk: 

„Du mußt mit Mukti einige Wochen an die See gehen, da- 
mit dein Huſten beſſer wird.“ 

Seine Frau hatte ihn mit dem jetzt ihren Augen immer 
eigenen, bangen Blick angeſehen. 

„Das ift doch ausgeſchloſſen, Kurt, 
wir haben doch kein Geld zu einer 
Badereiſe.“ 

Er hatte gelacht. 

„Nun, mache nur nicht ſolche Sor⸗ 
genaugen! Soviel Geld werde ich ſchon 
flüſſig machen können, um die Ge- 
fundheit meiner Tochter wieder her- 
ſtellen laſſen zu können. Es bleibt da- 
bei, du gehſt am Montag mit Dorrit 
an die Oſtſee. Es iſt mir ohnehin ganz 
lieb, wenn auch du dich wieder etwas 
erholſt; du ſiehſt ja erbärmlich aus, 
Maria. Du wirft dich ſchon beſchei⸗ 
den einrichten. Und ich bin jetzt, offen 
geſtanden, lieber einige Wochen allein, 
bis ich wieder freies Fahrwaſſer habe.“ 

Dabei war es geblieben. Er hakte 
ihr fünfhunderk Mark gegeben mit 
dem Bemerken, das müſſe für den 
Aufenkhalt an der See reichen. Sie 
wußte auch, daß fie damit aus- 
kommen würde, und verſuchke, etwas 
mutiger in die Zukunft zu ſchauen. 
Als dann der Zug abfuhr, ſah Maria mit einem angſtvollen 
Gefühl nach ihm zurück. Sie winkte ihm zu, ſah aber, daß er 
fih ſchon eilig zum Gehen gewandt hatte. Ach — das kat ihr 
bitter weh — früher hätte er ſie überhaupt nicht allein reiſen 
laſſen. Und nun warkete er nicht einmal, bis fie ihm einen 
letzten Gruß zugewinkt haffe. Es war das nur eine Kleinigkeit, 
aber ihr prekte es das Herz zuſammen. 

Und nun wartete ſie angſtvoll und unruhig auf einen Brief. 

Während Maria Dorrits Sachen forkräumte, erſchien der 
Hotelboy und überreicht ihr ein großes längliches Kuvert, Nach 
richt von Kurt. Kaum wieder allein, preßte ſie den Brief ſtür⸗ 
miſch an Herz und Lippen. Dann öffnete ſie ihn mit zitternden 
Händen. Aber ſchon bei der Anrede erblaßte fie, und je weiler 
fie kam, deſto verftörfer wurden ihre Mienen. 

Da ſtand es, das Unſagbare, nicht Auszudenkende: 


„Warial 


Es muß endlich klar zwiſchen uns werden, und deshalb füge 
ich meiner Anrede nichts Überflüſſiges und Unwahres hinzu. Ich 
habe Dich nie geliebt und warb um Dich, weil ich annahm, daß 
Du eine reiche Erbin warſt. Ich brauchte Geld, um feſten Boden 
unter die Füße zu bekommen. Du brachkeſt mir das Geld, und 
dafür erwies ich Dir alle Galankerien und Liebenswürdigkeiten, 
die Du beanſpruchteſt. Ich habe es auch gern getan, weil Du 
eine bequeme Frau warſt, und es hätte alles weiter gut gehen 


können, wenn Dein Vater nicht ein armer Mann geworden 
wäre und Du mir nun nicht mehr helfen konnkeſt, ſondern Dich 
wie ein Bleigewicht an mich gehangen häkteſt, jamt dem Kinde. 
Deines Paters Ruin hat auch mich ruiniert, in wenigen Tagen 
müßte ich Konkurs anmelden, und ich würde vor dem Nichts 
ſtehen wie Dein Vater. Das will ich nicht. Ich habe nicht Luft, 
in Sorgen und Kalamitäten unterzugehen. Deshalb raffe ich zu- 
ſammen, was ich im Geſchäft flüſſig machen kann. Es iſt leider 
nicht viel. Deshalb mußte ich, weil ſich gerade die Gelegenheit 
bot, unſere Wohnung mit allem Invenkar verkaufen, um mir 
mehr Geld zu verſchaffen. Dabei konnte ich Dich nicht ge⸗ 
brauchen und das Kind auch nicht, und deshalb ſandte ich Euch 
an die See. Nun habe ich alle Schiffe hinter mir verbrannt, 
und wenn Du dieſes Schreiben erhältft, bin ich ſchon längſt über 
die Grenze. Wohin ich mich wende, werde ich auch Dir nicht 
verraten, ich will mich ganz und auf immer von Dir löſen, denn 
in meinem neuen Kampf ums Daſein 
kann ich Weib und Kind nicht ge- 
brauchen, ich muß die Arme frei haben. 
Du kannt ſofork die Scheidungsklage 
gegen mich einleiten, dieſer Brief und 
der Umſtand, daß ich Dich und das 
Kind böswillig verlaſſen habe, gibt 
Dir einen hinreichenden Scheidungs- 
grund. Verzeihe mit, aber ich kann 
niht anders handeln, ich muß freie 
Arme haben. Eine ſogenannte Hei- 
mat habt Ihr nun leider nicht mehr. 
Du mußt zuſehen, daß Du etwas ver- 
dienen kannſt. Wenn Du nicht körich⸗ 
terweiſe Deinen ganzen Schmuck hin- 
gegeben hätteſt, um Deines Vakers 
Schulden mit zu decken, dann häfte 
ich ihn verkaufen und Dir etwas mehr 
Geld zurücklaſſen können. Aber ſo 
habe ich nichts übrig als die kauſend 
Mark, die gleichzeitig an dich abgehen. 

Frage und forſche nicht nach mir, Du 
wirſt mich nicht wiederſehen, ich kehre 
nie mehr nach Deulſchland zurück, da 
ich ſonſt wohl als betrügeriſcher Bankeroffeur verhaftet werden 
würde. Deshalb werde ich auch Dir nicht verraten, wohin ich meine 
Schritte lenke. Löſche mich aus Deinem Leben aus und ſuche 
mich bald zu vergeſſen. Dorrit wird mich nicht ſehr vermiſſen, 
ſie hat ja nie viel von mir gehabt. Es tut mir wirklich leid, daß 
ich Dir nicht beſſer helfen kann, aber jeder iſt fich ſelbſt der 
Nächſte, und ſchließlich kann ich ja ebenſowenig für den Ruin 
sen Vaters wie Du ſelbſt. Lebe wohl, ich wünſche Dir alles 

ukel 


Kurt Riemann.” 


Maria hatten diefe Worte getroffen wie lauter Keulenſchläge. 
Kraftlos, bis ins kiefſte erſchüttert, lehnte fie in dem Seſſel. Jede 
Spur von Farbe war aus ihrem Geſicht gewichen, und ihre 
Augen ſtarrten grauenvoll ins Leere. Das alfo war der Mann, 
den fie fo heiß und innig geliebt, dem fie ſich jauchzend zu eigen 
gegeben hatte! So ſah er in Wirklichkeit aus? Und fie hatte 
ihr Ideal in ihm geſehen, hatte ihn angebetet und ihm willig 
jedes Opfer gebracht. Was diefer Mann ihr angetan hatte, er- 
füllte fie mit tiefem Grauen vor dem Leben, vor einem Leben 
ohne Licht und Liebe, das ihrer jetzt harren würde. Und zu- 
gleich überkam ſie eine qualvolle Angſt vor dem ſorgenvollen 
Daſein, das fie jegt führen follte. Mittellos, heimaklos, broklos. 
Und ihr Kind ſollte dieſes Schichſal mit ihr teilen, ihre geliebte 
kleine Dorrit. 


Rot! 

Oh, ſie hätte 
ſich imſtande 
gefühlt, ihr 
die Stirn zu 
bieten, wäre 
fie allein ge- 
weſen. Aber 
fie halte ein 
Kind, ihre 
Dorrit! 


Enkſetzlich 
der Gedanke, 
daß das Kind 
darben müß- 
fe. Woher 
Brot neh- 
men für das 
Kind. 


Wie dieſes 
erhalten, wie 
ſich? 

Wie konnte das möglich fein? Sie war keine Kampfnatur, 
halte nie etwas gelernt, womit fie imſtande geweſen wäre, 
ihr Brot zu verdienen, womit ſie ihr Kind vor Elend bewahren 
konnte, Was ſollte fie jetzt beginnen, allein und verlaſſen, wie 
ſie war? 

Es war wohl das beſte, ſie nahm ihr Kind auf den Arm und 
ſchrikt mit ihm hinaus in das Meer, weiter und weiter, bis fie 
den Grund unfer den Füßen verlieren würden und unter⸗ 
lauchen konnten in den kühlen Wellen, die fie barmherzig zur 
Ruhe wiegen würden, barmherziger als der Mann, der fie ver- 
laſſen hatte und den ſie zu ihrer Qual noch immer liebte. 

Aber das Mukterherz bäumte fih auf bei dieſem Gedanken. 
Nein, Dorrit durfte nicht ſterben, der Mut würde ihr fehlen, 
das Kind mit ſich in den Tod zu nehmen, ſie würde in der letzten 
Minute umkehren mit ihr und fih dem elenden Leben zu- 
wenden. Aber, dann mußte fie ihr Kind mit ſich zurücknehmen 
in ein Leben voll Nof und Qual in dem es elend verkommen 
mußte? 

Sie ſtöhnke auf, ihre Gedanken irrten wie im beginnenden 
Wahnſinn hin und her. Was follte, konnte fie fun, um wenig- 
ſtens ihr Kind zu rekten? 

Und da fiel ihr ein, was Frau Arabella Lund vorhin geſagt 
hakte, wie febr ihr Gatte und fie Klein-Dorrit liebten und wie 
glücklich ſie ſich ſchätzen würden, wäre ſie ihr Kind. 

Maria war es auf einmal, als komme ihr eine Erleuchtung! 

Der Himmel ſelbſt erbarmte fich ihrer und zeigte ihr einen 
Weg zur Erreffung ihres Kindes! 

Wie von einer unwiderſtehlichen Macht getrieben, erhob fie 
fich. Mit zitternden, unſicheren Händen fuchfe fie einen Brief- 
bogen und ein Kuverk hervor und ſchrieb auf den Bogen: 


„Liebe, verehrte Frau Lund! 


Erbarmen Sie ſich meines Kindes, mir bleibt nichts als der 
Tod, und ich möchte mein Kind nicht mit mir nehmen. Ich lege 
fein Schickſal in Ihre gütigen Hände, da ich weiß, daß Sie es 
lieben und ein Kind annehmen möchten. Aus beiliegendem 
Briefe werden Sie erkennen, was mich in den Tod krieb — ich 
kann nicht weiterleben. 


Mein Tod wird meiner kleinen Dorrit bei Ihnen eine 
Heimat geben, ein ſorgloſes Daſein, und der Gedanke bewahrt 
mich davor, das Kind auf meinem letzten Wege mit mir nehmen 


zu müſſen. Goffes Segen über Sie und mein geliebtes Kindl 
Der Dank einer verzweifelten Mutter wird immer bei Ihnen 
fein. Verdammen Sie nicht eine Unglückliche, die den Muf zum 
Leben verloren hat. 

In ewiger Dankbarkeit 


Ihre Maria Riemann.“ 


Dieſen Brief ſchloß Maria mit dem Ihres Mannes in das 
Kuvert, ſchrieb Frau Lunds Namen darauf und ließ ihn mitten 
auf dem Tiſche liegen. 

Eine Weile blieb fie noch ſtehen und ſtarrke mit heißen bren- 
nenden Augen darauf nieder. Dann wandte ſie ſich ſchnell ab 
und ging ſo, wie ſie war, zur Tür, lief die Treppe hinab und 
den Strand enklang, nach den Bädern. Sie ſah ſtarr geradeaus, 
aber plötzlich ſcholl ein Jauchzen an ihr Ohr — ſie erkannte die 
Stimme ihres Kindes. Wit einem Ruck blieb fie ſtehen, ſchaute 
hinüber, von wo die Stimme kam und ſah Klein-Dorrit mit 
Frau Lund zuſammen eine Sandburg bauen. So vertieft waren 
die beiden in ihr Spiel, daß ſie nichts anderes ſahen und hörten. 
Frau Lund hob gerade das Kind empor und drückte es mit zärk⸗ 
licher Inbrunſt an ihr Herz. 

Ein letzter Blick flog aus Marias Augen zu dem Kinde þin- 
über. Dann eilte fie wie gejagt weiter, nach den Bädern. Dorf 
kleidete ſie ſich um. Ihre Badekleidung hakte ſie hier in Ver⸗ 
wahrung gegeben, auch die Dorrits. Als ſie ihren Badeanzug 
angezogen hatte, ergriff ſie das kleine Trikot, das Dorrit beim 
Baden zu fragen pflegte. Das drückte fie aufſtöhnend an fidh, 
und ihr war, als ſpüre ſie den warmen Körper ihres Kindes. 
Sie nahm es mit ſich, hielt es feſt an ſich gedrückt, und ehe ſie 
von dem Badeſteg ins Waſſer ſprang, fteckfe fie das Kinder- 
frikof in den Ausſchnitt ihres Badeanzuges, fo daß es auf ihrem 
Herzen ruhte. 

Wie eine Liebkoſung berührte ſie der kleine Anzug. Und nun 
begann fie in weitem Bogen hinauszuſchwimmen in das Meer. 
Sie war hier im Bade als gute Schwimmerin bekannt, und 
die Badefrauen ſahen ihr eine Weile lächelnd nach, kümmerken 
ſich aber dann nicht weiter um ſie. 

Ihre roke Badekappe ſah man noch lange über den Wellen 
ſchweben. 

Maria fah mit ſtarren Augen über die Wellen hin. Sie 
ſchwamm weiter und weiter hinaus. So wollte ſie ſchwimmen, 
bis ihre Kraft ſie verließ, bis ſie nicht mehr weiter konnke und 
nicht mehr fähig ſein würde, wieder ans Land zurückzukehren. 
Dann wollte 
fie fih ruhig 
dem Tode in 
den Wellen 

hingeben, 
wollte Ruhe 
und Frieden 
trinken. 

Es war ein 
beinahe köſt⸗ 
liches Be- 
wußtſein, zu 
denken, daß 
ihr armes 
Herz nun 
bald für im- 
mer Ruhe 
haben ſollte. 

Ruhe 
Bergeffen... 
Frieden... 

Wie weich 
und freund- 


lich die Wellen fie umfchmeichelfen. Aber während fie fo weiter 
und weiter hinausſchwamm, betete fie voll Inbrunft um das Glück 
und den Frieden ihres Kindes. Und einmal, als fie ſchon febr 
müde war, rief ſie über das Waſſer hin: > 

„Ich verzeihe dir, Kuri! Ich liebe dich, trog alledem!“ 

Und ein Schrei brach aus ihrer Bruſt, fo weh und erſchük⸗ 
lernd, daß eine Möve, die in ihrer Nähe auf das Waſſer herab- 
gehen wollte, erſchrocken wieder aufflog, ſich hinaufſchwang in den 
blauen Him- 
mel, an dem 
groß und la- 
chend die 
Sonne ſtand. 

Die Wogen 

rauſchten 
und ſangen. 
Klang es 
nicht wie ein 
Wiegenlied? 

Eine müde 
Seele woll- 
fen fie frö- 
ften, einem 
wundenser- 
zen Ruhe 
bringen... 
MariasAu- 
gen folgten 


klaren Luft 
ſchwebenden 
Vogel. 


„Grüße mein Kind, kleine Mövel 

So ſtieß fie mik lekter Kraft hervor. 

Dann ging es nicht weiter, fie ließ die Arme ruhen, ſtreckte 
den Körper lang aus und ließ ſich ſinken. Ihr letzter Gedanke 
war ihr Kind. Dann ſchlugen die Wellen über ihr zuſammen 
und fie fühlte nur noch ein Raufchen, fühlte, wie fie hin und 
her gewiegf wurde und — wußte dann nichts mehr von ſich. 

Niemand am Strande ahnte, welches Drama hier draußen in 
den Waſſern feinen Abſchluß gefunden hatte. 

Um fo weniger, als Maria als gute Schwimmerin bekannt 
geweſen war. 

Eine Weile halle man ihre rote Kappe über den Wellen 
ſchweben ſehen. 

Vielleicht hatte irgendwer fidh bewundernd über die Kühnheit 
der Dame geäußert, die ſich weit hinaus gewagt hatte in das 
rauſchende Meer. 

Das Meer ſang ſein allewiges Lied. 

Niemand ahnke, daß es heute eine Tokenklage anftimmfe um 
ein junges Weib, das am Leben verzweifelt war. 

„Geweſen“, rauſchten die Wellen. „Geweſen, vorüber, vor- 
bei.“ 

Niemand verſtand fie. — — — — 


k 


Seit dieſer Stunde war Alein-Dorrif, war das Kind Marias 
ein armes verlaſſenes, allen Stürmen des Schickſals preisge- 
gebenes Waiſenkind. 


(Die Fortſetzung erhält regelmäßig zugeſtellt, wer die beigefügte 
Beſtellkarke ausfüllt und abjendek.) 


| 


dem in der | 


Nach vier Jahren denkbar größten Erfolges, beginnt die 
große Familienzeitſchrift „Illuftrierte Roman- Welt“ 
nunmehr ihren fünften Jahrgang. Mit Stolz und Freude er- 
füllt es uns, daß ſie Vielen viel geworden iſt, ſoviel, daß wir 
ſagen dürfen, fie ſtellt eines der beliebkeſten und weitverbrei- 
fetften Unterhaltungsblätter des deutſchen Sprachgebiefes dar. 
So foll es denn unfer Beftreben fein, die „Roman-⸗Welt“ auch 
fernerhin ſo auszugeſtalten, daß ſie imſtande iſt, ihren Platz 
ſiegreich behaupten zu können. — Mit drei ganz vortrefflichen 
Gaben beginnt der neue Jahrgang. Hedwig Courths-Mahler 
meldet fih zunächſt zum Wort mit „Dorrit in Gefahr“; 
das iſt ein Roman, in dem die wechſelvollen und beinahe aben- 


keuerlichen Schickſale einer jungen Waiſe in feſſelndſter Weiſe 


erzählt werden. Anſchließend ſtellt ſich Jenny Schilling von 
Canftatt mit „Gelber Rofen tödlicher Duft“ den 
Leſern vor und wird nicht verfehlen, ſie mit dieſem von dem 
Reiz des Myſtiſch-Geheimnisvollen umwehten Werke reſtlos 
in ihrem Bann zu zwingen. Zu dritt endlich hat Gert Rothberg 
den Roman „Weil ich fo lieb dich habe“ beigeſteuerk, der 
in ergreifender Weiſe die Geſchichte zweier Liebenden erzählt, 
deren Glück in kiefſtem Leide endet. Jede der hier gebotenen 
Gaben ift in ihrer Ark eine Meiſterſchöpfung, jede grundver- 
ſchieden von der anderen, und wir haben mit gutem Bedacht 
gerade diefe drei Romane zuſammengeſtellk, um dadurch jedem 
Geſchmack Rechnung zu fragen. 

Wir können verſichern, daß alles Folgende, dem ſetzt zunächſt 
Gebotenen in jeder Weiſe ebenbürtig fein wird. Das gilt auch 
für das mannigfache Kleinmakerial, das wir den Hauptinhalt 
des Blattes begleiten laffen, und unter dem fih Humoresken, 
kleine Erzählungen, Volks- und Haus wirtſchaftliches. Mode- 
berichte, Anekdoten und ſonſt noch vielerlei befinden wird, was 
teils nützlich, teils angenehm zu leſen iſt. Holla — noch eines 
fei erwähnt: daß auch eine Witz-, Rätſel- und Spielecke nicht 


fehlt! — So glauben wir denn ſagen zu dürfen, der Inhall der 


„Illuſtrierken Roman-Welt“, auf deren prachtvolle Illuſtrationen 
und Bildbeigaben noch beſonders hingewieſen zu werden ver- 
dient, fei fo abwechſlungsreich, daß nur wenige andere Blätter 
ihr in dieſer Hinſicht die Wage zu halfen vermögen, 

Dieſes Blatt, das, wohin es kommt, Freude erregt und Be- 
hagen ſchafft, und das im wahrſten Workſinne ein Freund des 
deutſchen Hauſes geworden ift, koftet bei freier Juftel- 
lung nur 55 grof39 pro Nummer. Das iff gewiß 
nicht viel, ift überhaupt keine Ausgabe in Anſehung des vielen 
dafür gebotenen Guten und Schönen. 

Wer die „Illuſtrierke Roman-Welt“ noch nicht kennt, ſollte fid) 
in feinem eigenften Inkereſſe bald mit ihr bekannt machen. Er 
wird es zu keiner Stunde bereuen, ſondern es höchſtens be- 
dauern, daß er nicht früher ſchon ihr Bezieher geworden iſt. 
Alſo friſch gewagt! e 

Von „Illuſtrierrte Roman-Welt“ erſcheinen monatlich 5 Hefte, 
vierkeljährlich 15 Hefte. Der Bezugspreis beträgt: monallich 
Zloty 2.75, vierteljährlich Zloty 8.—. 

Ueberſenden Sie uns jofort beiliegende Beſtellkarte, 
worauf wir Ihnen regelmäßig die Zeitſchrift frei Haus 
zuſtellen. 

Verlag und Redaktion der „Iluſtrierten Roman⸗Welk“: 


Verlag Kosmos, Sp. Zz o. o., Poznan, Zwierzyniecka6. 


Jede Nummer umfaßt 20 Seifen auf feinem 
Illuſtrationspapier in der Größe dieſes Profpektes! 


Unsere Zeitschrift ist in vielen hunderttausend Famiiien ein 
ständiger Gast. Sie möchte es auch bei Ihnen werden. 


Druck: Concordia Sp. Akc., Poznan 


fir. 43 


Sonntag, den 25. Oktober 1931. * 


Os Roſalj' iſmargeſ opfteht, fit fee ähre Host unde 
Bettſtäd'. Boll hat's utfunne, wat geſchehne es. See 
hielt o ſchempt, wat's bloßig kann. 

Dee oll Juop abeſt ſeggt: „Na, To mi'e Mü’te, 
Wiel jo wat geſchehne es, denn wa'k diene Hoot tom 
„ o du nemmſt miene Nachttap tom Hood“. 

Tide de Tied ſähd ma: „Roſalj' hat ne 5 
op.“ — O. Reinholtz. 


Ueber Bücher 


„Alles, was die Menſchheit getan, gedacht, begonnen 
und geweſen, liegt wie durch einen Zauberbann in den 
Seiten der Bücher beſchloſſen“, ſchrieb einſt Carlyle, ein 
engliſcher Denker. Und Guſtav Freytag, der deutſche Did- 
ter pflichtet ihm mit folgenden Worten bei: „Die Bücher 
find die großen Schätzehüter des Menſchengeſchlechts. Das 
Beſte, was je erdacht und erfunden wurde, bewahren 
ſie aus einem Jahrhundert in das andere, ſie verkünden, 
was nur einſt auf Erden lebendig war. Seit fie erfun⸗ 
den ſind, liegt in ihnen faſt alles, was wir Wiſſen und 
Bildung nennen. Zwiſchen ihren Deckeln ſchließen ſie 
in Wahrheit den Geiſt des Menſchen ein. So bildet der 
Inhalt aller Bücher ein großes Geiſterreich auf Erden, 
von dez vergangenen Seelen „leben und nähren ſich alle, 
welche jetzt ſchaffen.“ 

Wer den Bildungswert guter Bücher zu würdigen 
weiß und ſich ſelbſt und andere ohne ſchwerere Geldopfer 
mit Leſeſtoff für die Winterzeit verſorgen möchte, frage 
rechtzeitig bei der Redaktion des „Volksfreundes“ an, 


die gern bereit iſt, jedem hierüber ausführliche Mitteilung 
zukommen zu laſſen. 


Withtig für Kalender- Beſteller! 


Auf Grund des neuen Poſttarifs beträgt das Porto 
für eine Kalender⸗Beſtellkarte, wie fie unſerem „Volks⸗ 
freund“ am 11. Oktober beilag, 

10 Groſchen (als Druckſache) 


und nicht mehr 5 Groſchen, wie der Aufdruck lautete. Wir 
bitten dies bei Beſtellungen zu berückſichtigen, da wir 
das von uns zu zahlende Strafporto dem Beſteller in 
Rechnung ſtellen müßten. 

Verlag „Libertas“ G. m. b. $. 


Abenteuer und Ende eines Daorſſchulmeiſters. 


Von L. Benſcher. 
Nachdruck verbo en. 1. orlſetzung. 

Die Braut ſaß in der Laube und wartete, endlich 
ward es ihr überdrüſſig, länger zu warten und ſie ging 
in die Stube. Hier bemerkte ſie Ohm Michel und fragte: 
„Wo es mi'e Nä'w“?“ — „De ging to jinem Frind, wull 
boll kuome, o es bet nu na nech ireg“, ſagte die Braut. 
— „O, mi'e Gatt, mi'e Nä'wke es woll krank worde“, ſagte 
Ohm Michel, ſtand auf, entſchuldigte ſich, ging hinaus 
und ſpannte die Pferde vor den Waſſung. Dabei ſtockte 
ſein Herz vor banger Ahnung. 

Er beſtieg den Wagen und jagte, was die Gäule nur 
ausſchreiten konnten, aber nicht nach Haufe, ſondern durch 
Pultuſk nach Naſielfk. Ohm Michel Hatte fih nicht geirrt. 
Auf dem Bahnhof ſah er den falschen Neffen auf und ab 
ſpazieren. — „Di haeb ek, du Bedröge o Spetzbub!“ — 
chrie Ohm Michel aus vollem Halſe. — „Min Beckſe o 
Geld he'!“ — Schulmeiſter Schlabs ſchaute Ohm Michel 
mit großen Augen an und fragte ihn auf Ruſſiſch, was 
er wolle, — Mie Geld o mine Anzug, du Spetzbub o 
Raewe gew Heel“ dabei erſtarb ihm vor Wut das letzte 
Wort im Munde. Schulmeiſter Schlabs ließ ſich das nicht 
mehr ſagen, er rief den ruſſiſchen Gendarmen herbei und 
ließ Ohm Michel als einen Verrückten abführen. Ohm 
Michel ſprach zum Gendarmen auf ſeine Art ruſſiſch, aber 
dieſer jagte: „Übirajsja, ty ſſumaſchedſchij“ (goo aw, du 
Vareckd! Ohm Michel ging nun ab. Was ſollte er auch 


Aus vergangenen Tagen 


SSS 


Aus Gtadt und Land 


SSS SSS SSS SSS SSS SSE 
21. Sountag nach Trinitatis 


Und er glaubte mit feinem ganzen Hauſe. 
Joh. 4. 53 

Der Königiſche, von dem uns unſer heutiges Evai 
gelium erzählt, war ein königlicher Beamter, wahrſchein⸗ 
lich des Königs Herodes, an deſſen Hofe bekannilich ein 
gottloſes Treiben herrſchte. Wie mag nun dieſer Beamte 
zum Glauben gekommen ſein? Von ſelbſt gewiß nicht; 
denn Gottes Wort ſagt: „Der Glaube iſt nicht jedermanns 
Ding und: „Der Glaube kommt aus der Predigt“. Gewiß 
wird ihm jemand von ſeinen Freunden oder Verwandten, 
die Jeſum geſehen und gehört hatten, dies und das von 
ihm erzählt haben. Der Königiſche wird vielleicht gar 
ſelber einmal Gelegenheit gehabt haben, Jeſum zu ehen 
und zu hören. Und wenn der Glaube des Königiſchen 
auch nur ein ſchwacher Glaube war, ſo war es doch ein 
Glaube, den der Geiſt Gottes in ihm gewirkt hatte und 
in ihm nährte und pflegte. Freilich gebraucht Gott oft 
hierzu den Stab Wehe, wie es auch bei dem Königiſchen 
der Fall war. Die ſchlimme Krankheit ſeines Kindes 
trieb den Vater zu Jeju und bewirkte, daß der ſchwache 
Glaube erſtarkte. Ach, wie viel Gutes hat doch ſchon die 
Trübſal geſchaffen! Der Königiſche wäre wohl kaum zu 
Jeſus gekommen, wenn ihn nicht die böje Krankheit ſei⸗ 
nes geliebten Kindes dazu getrieben hätte Trübſale ſind 
Boten Gottes, die, wenn alle menſchliche Mittel verjagen, 
uns zu Jeſus treiben. So lernte auch der Königiſche durch 
die Krankheit ſeines Kindes ſeinen Heiland als den All⸗ 
mächtigen Gott, dem kein Ding unmöglich iſt, kennen, 
und er glaubte mit ſeinem ganzen Hauſe Der Heiland 
machte nicht nur ſein krankes Kind gejund, ſondern ließ 
auch dem Königiſchen und ſeinem ganzen Hauſe Heil wi⸗ 
derfahren. 

Lieber Chrift, wie ſteht es mit deinem Glauben? 
Ohne Glauben iſt es unmöglich Gott zu gefallen. Wer 
nicht glaubt, kann auch nicht ſelig werden. Der Glaube iſt 
ein Gnadengeſchenk Gottes, das er jedem gibt, der von 
Jeſu hört, ſei es durch die Predigt oder durch das Leſen 
des Wortes Gottes. Nur wer den Glauben nicht an⸗ 
nimmt, ihm in ſeinem Herzen keinen Raum gibt, hat ihn 
nicht. Schätzen wir daher nicht gering die Gottesdienste 
oder das Leſen in der Heiligen Schrift; denn hier hören 


— 


machen? Der Gendarm konnte ihn auch in die Koje (Gr 
fängnis) einſetzen, wenn er nicht zufrieden ließe. Am 
die 100 Rubel ging es ihm ſchon nicht, aber um den 
Anzug, denn dieſer hatte ihn doch 30 NH, gekoſtet „Wat 
werd Moode ſaege, wenn ſe det werd höre,“ ſagte er zu 
ſich, „wenn wi ope Sündag ed Kerh fuore war: welle 
De Laam va dem Wiw well ek nech höre, de ſchnett mi 
d' Seel etwech,“ jagte Ohm Michel zu ſich. 

So mit ſich herum ſtreitend, kam er nach Hauſe. 

Mutter fragte ihn, wo Emilchen jei Ohm Michel 
ſagte, er hätte ihn abgefahren und er werde bald wieder⸗ 
kommen. So gab iý Mutter zufrieden. 

Am nächſten Sonntag aber kam es wirklich ſo, wie 
Ohm Michel vorausgeſehen hatte. Er ſollte ſich ſeinen 
neuen Anzug anziehen und der war nicht da. — „Wuorem 
tretit du di nech an?“ fragte die Mutter. — „Wi luome 
to ſpuod ed Kerch!“ ſchrie Mutter Michel. Was ſollte nun 
der arme Ohm Michel machen? — Er mußte nun in den 
bittern Apfel beißen und der Mutter alles erzählen. — 
„Siehſt, du oll Sadrah, ek wull ja dat nech lecwe, dat 
hee minem Broode e Emil es, abeſt du oll Hgelleb id, 
du oll Schloopmetz o Sangeſchacht, he mat mi dat nach 
enrede: „Dat es di'e Emilke, de du ed Deep hole haeſt.“ — 
Wo haeſt nu de Anzug, du oll Klatteſchacht? — Du waleſt 
mi nach bankrott muofe! Ek haeb eme jeegt, dat du e oll 
Schlabehas beſt! Met jedrem Prache dore quatſcht he! 
Endlich reed em e Prache en, he es ſi'e Schwo'ges Saen 
o he leewt em o reedt mi dat ok en!“ So ſchimpfte Mukler 
Michel den ganzen Tag und vom Kirchfahten gab es nichts. 
Auch am nächſten Tage früh Morgens ging das Schimpfen 
von neuem los und endigte erſt, als auf den Hof Gäſte 
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und Tejen wir von Jejus, von feinen Taten, von feinem 
Lieben, Leiden und Sterben; hier erfahren wir, daß es 
einen Heiland gibt, der uns von Sünde, Tod, Teufel und 
Hölle erlöſt und eine Gerechtigkeit uns erworben hat, 
die vor Gott gilt; hier ruft uns der Heiland zu: „Kommet 
her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid; J 
will euch erquicken“ und: „Wer zu Mir kommt, den will 
ich nicht hinausſtoßen.“ Und wer ihm ſein Herz öffnet, 
u dem zieht er mit ſeinem vollen Segen ein und macht 
ihn geſund. Oft gebraucht er aber auch hierzu noch den 
Stab Wehe, wie bei dem Königiſchen; denn Gott möchte 
uns jo gern, ach fo gern, den wahren Glauben ſchenken 
und uns ewig glücklich und ſelig ſehen. O lieber Freund, 
laß dich doch nicht länger jo vergeblich von deinem Heis 
land zu ſich einladen! Folge der Hand, die ſich oft zu 
dir gewandt! Es iſt dein Herr und Gott, der dich ruft 
durch ſein Wort und auch durch das Kreuz, das er dir 
auferlegt hat, um dich zu ſich zu ziehen, um den Glauben 
in deinem Herzen zu wecken und zu ſtärken, daß du ein 
84 und ſeliges Gotteskind wirſt. Wohl dem, von 
em man ſagen kann: „und er glaubte mit ſeinem ganzen 
Herzen!“ Möchteſt du nicht auch zu dieſen gehören? 
Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt du und 
dein ganzes Haus jelig! 

Der Glaube iſt eine Zuverſicht, 

Zu Gottes Gnad und Güte, 

er bloße Beifall tut es nicht, 

Es muß Herz und Gemüte 

Durchaus zu Gott gerichtet ſein 

Und gründen ſich auf ihn allein 

Ohn' Wanken und ohn' Zweifel.“ 


Gemeindefeſt in Mas aki 


Aus Maslaki wird uns geſchrieben: 

Am 30. Auguſt l. J. fand hier im Anſchluß an den 
Hauptgottesdienſt, den Herr Paſtor Badke⸗Konin teiz 
tete, wobei cand. theol. Queer, ein Kind der Gemeinde 
Maslaki, die Predigt hielt, ein ſehr gut beſuchtes Ge⸗ 
meindefeſt ſtatt. 

Das Feſt begann um 2 Uhr nachmittags und wurde 
von Herrn Paſtor Badke mit herzlichen Begrüßungsworten 
eingeleitet. Gemiſchter Jugendgeſangchor und Poſaunen⸗ 
chor verſchönten die Feier. Auch der Männerchor aus 
Genowefa wirkte mit. 


kamen, dann erft beruhigte ſich Mutter und machte zu 
ihrem Manne ein freundliches Geſicht. Als aber die Gäſte 
fort waren, erinnerte ſich Mutter Michel wieder an den 
Verluſt und ſagte: „Siehſt du oll Sangeſchacht, d' Anzug 
es weg o wie haeſt du hüt bi de Gaeſt utſe ene! — Du fatit, 
as e oll abgerupft Huone! Ek haeb mi boll d' Ooge ut 
dem Kapp ſchämt, du oll Pludeſack! — Gleich, öwemarge, 
Medweek, fwo wi na Pultuſk o naehme de groote Bolle 
tom Vakaepe met. Va de Bolle, denk ek, wa wi 60 RHI. 
frige o fa de Haelft kaep'w waede ene Anzug.“ — „Abeſt, 
Moode,“ jagte Ohm Michel, „wuoſto de Bolle vakaepe, wi 
aebe dach noch ene Qu'od e pwe Rubel“... — „Hol 
chlunk, du Pracheſchacht, red mi hi'e noch e rene! Dat 
es e'e Bankrottmuokent! De Düwel haet de Anzug hoelt, 
mag he ok die Bolle huole!“ ſchrie Mutter Michel. Ohm 
Michel mußte wie ein Mäuschen ſtill ſein, denn Mutter 
ließ mit ſich nicht ſpaßen, ſie wäre auch im Stande, ihrem 
Alten das Geſicht zu zerkratzen. Das wußte Ohm Michel, 
denn er hatte von ſeiner lieben Ehehälfte ſchon am dritten 
Tage nach der Hochzeit ungeheure Schmiere bekommen und 
dazu hatte fie ihm noch sein Angeſicht jo zerkratzt, daß er 
ausgeſehen hatte, als wenn er unter die Räuber gefallen 
wäre. Das alles dachte noch unſer Ohm Michel ſehr gut, 
darum ſchwieg er auch und ließ ſeine Frau ſchimpfen, ſo 
viel ſie bloß wollte und das dauerte auch nur bis Mitt⸗ 
woch, bis der Bullen verkauft war. 
Nur beim Anzugkaufen brummte ſie ſich noch eiwas 
unter der Naſe vor. Als ſie aber den Anzug bezahlt hat⸗ 


ten, gab Mutter ihrem Michel beim Hinausgehen einen 
Ternier (Stoß), daß er hinfiel und gleich liegen blieb. Nun 
wurde Mutter Michel ganz blaß, wie ein Käſebeutel. Sie 
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drucksvollen Vortrage zum Feſthalten an deutſcher Sprache 


und Sitte. 

Chorgeſänge rahmten den Einakter „Die reiche 
Tante“ würdig ein. Die Darſteller des genannten Ein⸗ 
alters: Frl. M. Hain, Frl. H. Dalig, Frl. N. Dalig, Frl. 
E. Kut, Frl. N. Jeske ernteten reichen und wohlverdien⸗ 
ten Beifall. 

Es gelangte außerdem noch das Deklamatorium 
„Naemann, der Hauptmann aus Syrien“ zur Aufführung, 
deſſen Grundton lautet: „Dem Himmel immer näher Stück 
um Stück — das iſt das Glück!“ 

Hierauf trug der gemiſchte Geſangchor von Maslaki 
noch ein Lied vor, worauf Herr Paſtor Badke ein Schluß⸗ 
gebet ſprach und allen Beſuchern und Darſtellern ſeinen 
Dank zum Ausdruck brachte. 

Mit Dankgebet und allgemeinem Geſang des Liedes 
„Nun danket alle Gott“ ſchloß die ſchöne Feier. 

Kantor E. Er n ft. 


Ergänzend wird uns zu dem obigen Bericht aus 
Maslakti noch geſchrieben: 
Im Namen des Kirchenkollegiums der Maslaker 


Gemeinde möchte ich ganz beſonders dem Herrn Paſtor 
Badke und Herrn Kantor Ernſt, dem Feſtkomitee, 
dem gemiſchten Chor und dem Männergeſangchor aus 
Maslaki, dem Geſangchor aus Genowefa, den 
Poſaunenchören zus Maslaki, Kamionka und 
Brzozogaj, die zu dem guten Gelingen des Feſtes 
beigetragen haben, den innigſten Dank zum Aus⸗ 
druck bringen. Erdmann Woltmann. 


Landwirtſchaft und Volks hochſchule 


In Deutſchland bricht ſich immer mehr die Erkennt⸗ 
nis Bahn, daß es mit der landwirtſchaftlichen Fanii 
dung für den Jungbauern nicht genug jein darf, jonsi, 
daß dieſelbe durch die Volkshochſchule ergänzt werden maß. 

So wurde kürzlich aus dem preußiſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſterium jetzt die Anſchauung laut, daß die 
landſchaftliche Fachſchule den Jungbauern vor unerfüll⸗ 
bare Aufgaben ſtellt. Es geht z. B. nicht darum, daß der 
Bauer die Genoſſenſchaftsgeſetze kennt, ſondern daß er ge⸗ 
noſſenſchaftlich denken und handeln lernt. Durch ſtändige 
neue Parolen: „Rationaliſieren, intenſiv wirtſchaften“ 
wird der Bauer verwirrt. Er muß ſelbſtändig urteilen 
und ſich ſeine eigne Meinung bilden lernen. Auch auf 
vielen andern Gebieten könnte man ſolche Beiſpiele nei 
nen. So erwartet man dort jetzt den Einſatz der Bolts- 


meinte, ihr Michel habe ſich totgeſchlagen. Mit beiden 
Händen hob fie ihn auf, gab ihm einen Kuß und, als er 
die Augen aufſchlug, wiſchte fie ihm mit ihrer Schürze den 
Schweiß von der Stirn und jagte: „Ek wull dat guonch 
ſo ſchlem muoke. Komm, Olleke, wi ware na Huus fuore! 


II. 
Und noch einmal auf Freiers Füßen. 


Schulmeiſter Schlabs hatte nun Geld und einen neuen 
Anzug, und das war die Hauptbedingung zum Leben. 
Auf ein paar Monate reichte ihm dieſes Geld und dann 
wird wieder Rat werden, und verhungern läßt unſer 
Herrgott einen armen Schulmeiſter nicht. Lieber läßt 
Gott ein altes Weib ſterben, ehe ein Schulmeiſter ver⸗ 
derben ſoll. 

Als der letzte Rubel durchgebracht war, hatte Schul⸗ 
meiſter Schlabs einen neuen Plan fertig, der ihm Geld 
einbringen ſollte. Hinter Warſchau wohnten reiche Schwa⸗ 
ben, von welchen ein gewiſſer Meier eine ſchöne Tochter 
hatte, die auch viel Rubelchen als Mitgift bekommen 
ſollte. Schulmeiſter Schlabs ging es nicht ums Heiraten. 
Sein Pularus (Portemonnaie) hatte die Auszehrung und 
das neue Abenteuer ſollte ihm nur Geld einbringen, das 
er ſo ſehr nötig zum Branntwein brauchte. Auf der 
großen Kempa dagegen wohnte ein reicher Holweg, deſſen 
Sohn Harry auf Freiers Füßen ſtand. So machte ſich 
Schlabs incognito auf den Weg zu der Tochter des reichen 
Schwaben Meier. Als Harry Holweg. 

(Tortſetzung folgt). 
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hochſchule, um über den Materialismus des Willens Hiu- 
weg zu kommen. 

Bei uns iſt das landwirtſchaftliche Wiſſen gewiß 
noch lange nicht zu groß bei unſern Jungbauern, aber 
ſollten wir uns nicht gleich von vornherein die Erfahrun⸗ 
gen anderer Länder zunutze machen und Irrwege ver⸗ 
meiden? Sollten wir nicht gleich neben die Landwirt⸗ 
ſchaftsſchule die Volkshochſchule ſetzen, vor oder nach dem 
Landwirtſchaftskurs den Volkshochſchulkurſus beſuchen? 
Das wichtigſte iſt doch niemals das Wiſſen, ſondern der 
Menſch, der ein beſtimmtes Wiſſen meiſtert. Dazu braucht 
er aber alle ſeine ſeeliſche Kraft, die religiöſe, wie auch 
Willens⸗, Gemüts⸗ und Verſtandskraft, in ſeinen Beruf 
einzuſetzen und anzuwenden zu lernen. 

Dieſen Blick auf den ganzen Menſchen richtet die 
Volkshochſchule. Sie will dem jungen Menſchen helfen, 
daß er es lernt, überall im Leben, vor allem aber auch 
in feinem Beruf, feinen Mann zu ſtehen. Die Kräfte, die 
in allen Menſchen im Keime ruhen, bleiben oft unange⸗ 
wendet und kommen nie zur Wirkung und Geltung, weil 
der Menſch niemals in ſeinem Leben und beſonders in 
feinem empfänglichen Alter, die Möglichkeit hatte, dieſe 
ſeine Kraft zu entfalten. Das Gemeinſchaftsleben in der 
Volkshochſchule, die wegweiſende Führung von Seiten 
der Lehrer und die Tag für Tag angeſtrebte Selbſttälig⸗ 
keit der Kursteilnehmer ſind die Mittel, durch die eine 
Entwicklungsmöglichkeit gegeben wird. In erſter Linie 
iſt es der lebendige Meinungsaustauſch, von den in der 
Volkshochſchule zuſammenkommenden jungen Menſchen 
aus den verſchiedenſten Landesteilen unſeres Staates mit 
den verſchiedenſten Charakteren, Begabungen und An⸗ 
ſchauungen, die eine lebendige Wechſelwirkung von einem 
auf den andern hervorrufen. Dann bedeutet ein bewuß⸗ 
tes Hineinſtellen in ein gemeinſames Familienleben ein 
gründliches Nachdenken über die zukünftige Geſtaltung 
der eigenen Familie. Die Deutſchen aus den verſchiede⸗ 
nen Teilgebieten Polens, die z. B. zu jedem Kurſus der 
Dornfelder Volkshochſchule zuſammenkommen, tauſchen, 
ob ſie wollen oder nicht, durch ihr Daſein bereits ihre 
Anſchauungen über ihr ſo verſchieden aufgefaßtes Deutſch⸗ 
tum miteinander aus und lernen dadurch ihren Geſichts⸗ 
freis weiten. Dann ſchauen fie in deutſche Dichtung und 
Geſchichte und lernen ihr eigenes Leben im Lichte vergan- 
gener großer Deutſcher betrachten und beſſer verſtehen. 
Alle Fragen und Zweifel, die uns bewegen, kommen zur 
Ausſprache und werden der Klärung entgegengeführt. 

Der Menſch, der ſo an ſeinem eigenen Reifwerden 
durch 4 Monate eifrig und bewußt, ernſt und gewiſſen⸗ 
haft gearbeitet hat, muß als ein anderer wieder in ſeinen 
Alltag zurückkehren. Er will nicht etwa durch die Volls⸗ 
hochſchule irgend eine Berechtigung erhalten oder einen 
neuen Beruf gewinnen, ſondern ſoll mit neuen und freu⸗ 
digeren Augen ſeinen Beruf anſchauen und bewußt den 
Platz ausfüllen, an den ihn Gott geſtellt hat oder noch 
in ſeinem Leben einmal stellen wird, 

Wer in dieſer Weiſe einmal 4 Monate an ſich arbei⸗ 
ten möchte, iſt in der Volkshochſchule herzlich willkommen. 
Die Dornfelder Volkshochſchule beginnt am 3. November 
einen neuen Kurſus für Burien und junge Männer, der 
noch nicht alle Plätze beſetzt hat. Wer noch kommen will, 
möge ſich umgehend nähere Bedingungen ſenden laſſen 
8 Rückporto) vom Volkshochſchulheim Dornfeld 
Uniwersytet Ludowy) p. Szczerzec, koło Lwowa. 


Handwerk und Fortbildungsſchule 
Uebergangsbeſtimmungen 


Als die polniſche Gewerbeordnung die Beſtimmung 
zum Geſetz werden ließ, daß nur das Abſchlußzeugnis 
einer Fortbildungsſchule die Berechtigung zur Geſellen⸗ 
prüfung verleihen ſolle, lebte der Geſetzgeber in der Vor⸗ 
ſtellung, daß es möglich ſein würde, Polen kurzfriſtig mit 
einem geſchloſſenen Netz von Fortbildungsſchulen zu über⸗ 
ziehen. Eine weitere Vorausſetzung war, daß das allge⸗ 
meine Bildungsniveau der Volksſchule bereits ſo weit 


gehoben ſei, daß darauf eine Pflichtberufsſchule aufgebaut 


werden könne. Dieſe Vorſtellung hat ſich nicht verwirk⸗ 
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Handwerk, aber keine Fortbildungsſchule haben, in denen 
daher bei beſtem Willen die Erfüllung der geſetzlichen 
Vorſchriften unmöglich iſt. Das zeigte ſich erſtmalig nach 
Ablauf von drei Jahren, als die nach neuem Gewerberecht 
abgeſchloſſenen erſten Lehrverträge erfüllt waren. Zwei 
Uebergangsbeſtimmungen aus dem Jahre 1930 haben ver⸗ 
ſucht, dieſem Mangel abzuhelfen; eine nur intern erſchie⸗ 
nene Verfügung des Kultusminiſters vom 4. Februar 
1930 und eine im Geſetzblatt veröffentlichte Verordnung 
des Handelsminiſters im Einvernehmen mit dem Kultus⸗ 
miniſter vom 15. Juli 1930, deren Kenntnis gerade für 
uns beſonders wichtig iſt. 

Durch die Verfügung des Kultusminiſters wird näm⸗ 
lich überall dort, wo aus berechtigten Gründen das Ab⸗ 
ſchlußzeugnis der Fortbildungsſchule nicht zu erreichen 
war, der Weg einer erleichterten Sonderprüfung eröffnet. 
Als Hauptgründe ſolcher berechtigten Unmöglichkeit gel⸗ 
ten das Fehlen einer Fortbildungsſchule bzw. die verſpa⸗ 
tete Gründung einer ſolchen, Einberufung zur Dienſt⸗ 
pflicht, jowie Befreiung vom Fortbildungsſchulbeſuch, weil 
ein gemeinſamer Unterricht etwa aus Geſundheitsgrün⸗ 
den, mit Rückſicht auf das Alter unmöglich war. 

Für den Fall, daß eine Fortbildungsſchule überhaupt 
fehlte, genügt gegebenenfalls der Nachweis, daß der Lehre 
ling das Ziel der heimiſchen Volksſchule voll erreicht hat. 
Iſt dies nicht der Fall, ijt erforderlich der Beſuch kurz⸗ 
friſtiger Sonderkurſe, die die Schulbehörde jährlich mit 
ſtark erleichterten Bedingungen für ſolche Lehrlinge an 
geeigneten Sammelpunkten einrichtet. Solche Kurſe dauern 
etwa zwei Wochen und ermöglichen es ohne weiteres, die 
dort geſtellten Bedingungen zu erfüllen. Nur iſt es not⸗ 
wendig, daß man rechtzeitig von dieſer Möglichkeit Ge⸗ 
brauch macht und nicht wartet, bis ſich die Unmöglichkeit 
der Geſellenprüfung erweiſt. Dieſe Beſtimmung iſt zu⸗ 
gleich eine ſtarke wirtſchaftliche Begünſtigung für alle 
Handwerksmeiſter, die in Orten ohne Fortbildungsſchule 
arbeiten, da ihnen damit die Einſtellung von Lehrlingen 
ermöglicht wird. 

Wie weit die in den Uebergangsbeſtimmungen auf⸗ 
gezählten Gründe für den Mangel eines Abſchlußzeugniſſes 


der Fortbildungsſchule durch andere erweitert werden 
können, iſt eine Frage behördlicher Einzelentſcheidung. 
Das gilt insbeſondere für die Fälle, wo dem Deutſch⸗ 


ſtämmigen bei beſtem Willen und eifrigſtem Schulbeſuch 
es nicht möglich war, im Unterricht jo mitzukommen, daß 
er das Ziel erreichte. Die bisher an manchen Orten eins 
gerichteten Vorklaſſen für ſolche Schüler, die das Polniſche 
nicht beherrſchen, ſind neuerdings eingezogen worden, da 
ſie ſich nicht bewährt haben. Im Einzelfalle wird es möge 
lich ſein, bei den Behörden auch die Zulaſſung zum erleich⸗ 
terten Examen zu erreichen, wenn der Nachweis ernſter 
Anſtrengungen und guten Willens zu führen ift. Im all 
gemeinen wird vor allem bei den leitenden Behörden auf 
ein Verſtändnis der Notlage zu rechnen ſein. 


Der Zuſchlag zur Einkommenſteuer 


Wie bereits berichtet, wird demnächſt ein Zuſchlag 
zu der Einkommenſteuer in Höhe von ½ bis 10 Prozent 
eingeführt werden, der nach folgender Tabelle erhoben 
werden ſoll: Induſtrielle, Handwerker und Landwirte mit 
einem Jahreseinkommen von 1500 bis 3600 Zl. werden 
½ Prozent dieſes Jahreseinkommens zahlen, von 3600 
bis 10 000 31. — 1 Prozent, von 10 000 bis 36 000 31. — 
2 Prozent, von 36 000 bis 60 000 Zl. — 2½ Prozent, von 
60 000 bis 100 000 31. — 3 Prozent, von 100 000 Zl. an 
aufwärts — 4 Prozent. Angeſtellte, denen die Einkom⸗ 
menſteuer vom Gehalt abgezogen wird, werden zahlen: 
von 1500 bis 3600 31. — 14 Prozent, von 3600 bis 10 400 
31. — 1 Prozent, von 10 400 bis 36000 31. — 2 Prozent, 
von 36 000 bis 60 000 31. — 2½ Prozent, von 60 000 bis 
80 000 31. — 3 Prozent, von 80 000 bis 104 000 31. — 


lichen laſſen. Noch heute gibt es viele Orte, die wohl ein | 4 Prozent, von 104000 bis 144000 31, — 5 Prozent, vor 
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144 000 bis 184 000 3f. — 6 Prozent und von 200 000 Zl. 
an aufwärts — 10 Prozent. 


Der neue Poſt-Tart 
Auf Grund einer Verordnung des Poſtminiſters 
vom 28. September laufenden Jahres wird der Poſttarif 
im inneren Verkehr vom 15. Oktober ab in nachſtehender 
Weiſe geändert werden. Im Poſtverkehr mit dem Aus⸗ 
land wurde der Tarif mit Rückſicht auf die entſprechenden 
internationalen Verträge unverändert gelaſſen. 


Snlandbriefe und Briefe nach der Frei⸗ 
ſta dt Danzig: 


Private Briefe: Tarif Zuſchlag zuſammen 
bis 20 g 30 Gr. 5 Gr. 35 Gr. 
v. 20 bis 250 g 60 Gr. 5 Gr. 65 Gr. 
v. 250 bis 500 g 80 Gr. 5 Gr. 85 Gr. 
Amtliche Briefe: 
bis 20 g 30 Gr. 5 Gr. 35 Gr. 
v. 20 bis 250 8 60 Gr. 5 Gr. 65 Gr. 
v. 250 bis 2000 g 70 Gr. 5 Gr. 75 Gr. 
Poſtkarten im Inlandverkehr: 
einfache 20 Gr. 5 Gr. 25 Gr. 
mit bezahlter Rück⸗ 
antwort 40 Gr. 10 Gr. 50 Gr. 


Die Gebühr für private und amtliche Ortsbriefe von 
20 bis 250 Gramm wurde von 25 auf 30 Groſchen erhöht. 
Gewöhnliche Ortsbriefe werden mit 15 Groſchen, örtliche 
Poſtkarten mit 10 Groſchen frankiert. 

Druckſachen: 

Für private und amtliche Druckſachen wird ohne Un⸗ 
terſchied des Gewichtes im Innenverkehr eine Zuſatzge⸗ 
bühr von 5 Groſchen erhoben. 

Poſtanweiſungen: r 

Die Zuſatzgebühr bei der Einhändigung von Poſt⸗ 
oder telegrafiſchen Anweiſungen und Geld⸗Anweiſungen 
der Poſtſparkaſſe beträgt: 

bis 100 Zloty 5 Gr. 


von 100 bis 500 31, 10 Gr. 
von 500 bis 1000 Zl. 25 Gr. 
von 1000 bis 2000 ZI. 50 Gr. 


Die Einſchreibegebühr im Inlandverkehr beträgt 60 
Groſchen, die Zuſatzgebühr 5 Gr., zuſammen 65 Groſchen. 

Die Nadiogebühr wurde um 30 Groſchen monatlich 
erhöht. 


Zwanzsweiſe ärzkliehe Unterſuchung 
von Brautleuten 
Ein Geſetzesprojekt 


In den nächſten Tagen gelangt im Innenminiſte⸗ 
rium ein Projekt zur Durchſicht, wonach in den Eheſtand 
tretende Perſonen ſich vor der Eheſchließung ärztlicher Un⸗ 
terſuchung zu unterziehen haben. Leiden Mann oder Frau 
an einer anſteckenden Krankheit, ſo darf die Trauung un⸗ 
ter keinen Umjtänden vollzogen werden. Perſonen, auch 
Aerzte, die das Vorhandenſein einer Krankheit verſchwei⸗ 
gen, follen unter Umſtänden zu einer Gefängnisſtrafe ver- 
urteilt werden. Dieſelbe Strafe droht auch Standesbeam⸗ 
ten, die trotz der Feſtſtellung einer ehehindernden Krant- 
heit die Trauung geſtatten. 


Keine Aenderung des Kalenders 
Nur Feſtlegung des Oſtertages. 


Die Beratungen der internationalen Verkehrskonfe⸗ 
renz über die Reform des gregorianiſchen Kalenders find 
inſofern zum Abſchluß gekommen, als ein engerer Redak⸗ 
tionsausſchuß beſchloſſen hat, als einzigen Punkt der Re⸗ 
form die Feſtſetzung des Ditertages vorzuſchlagen. Nach 
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dieſem Vorſchlag ſoll in Zukunft Oſtern auf den Sonntag 
nach dem zweiten Sonnabend im April fallen. Damit 
wird zwangsläufig auch Pfingſten ſeſtgelegt. Die übrigen 
zahlreichen Vorſchläge für die Reform des Kalenders ſind 
als gegenwärtig undurchführbar fallen gelaſſen worden. 
Die Vorſchläge des Redaktionsausſchuſſes bedürfen jetzt 
noch der Zuſtimmung der Vollfonferen und werden ſo⸗ 
dann den oberſten kirchlichen Behörden zur Stellungnahme 
und Durchführung übermittelt werden, 


Grohe Schadeafener 


Aus Kulm wird berichtet: Dieſer Tage entſtand in 
Plutow in der dortigen Dampfmühle Feuer, wodurch das 
Gebäude vollſtändig eingeäſchert wurde. Ein zweiter 
Brand vernichtete in Deutſchtal die dortige Brennerei und 
das Elektrizitätswerk. Der Schaden beträgt ungefähr 2 
Millionen Zloty. 


Fälſcher von Dollar- und 500-Ziosy- 
Scheinen feſtgenommen 
Die „Fabrik“ in Wielun ausgehoben. 


Die oberſchleſiſche Polizei kam einer weitverzweigten 
Fälſcherbande, die es hauptſächlich auf die Nachahmung 
von 500⸗Zloty⸗Scheinen und Dollarnoten abgeſehen hatte, 
auf die Spur. Die Fälſcherzentrale befand ſich in Wielun, 
wo das Ehepaar Wolnicki, das eben dabei war, einen fal⸗ 
ſchen 500⸗Zloty⸗Schein zu wechſeln, verhaftet wurde. Bei 
einer durchgeführten Unterſuchung wurden ein gewiſſer 
Wladyflaw Koj und der Litograf Glankowſti verhaftet. 
Während einer Reviſion wurden 200 in der Erde ver- 
grabene 500⸗Zloty⸗Banknolen aufgefunden, ſowie Geräte 
zur Herſtellung von Dollars. Die Verhafteten wurden 
den Forichtsbehörden in Kattowitz übergeben. 


4 Millionen Geldſtrafe 


Im Zloczewer Bezirksgericht wurde gegen die Geſell⸗ 
ſchaft „Brody“ verhandelt, die Beſitzerin eines Meiaujend- 
morgigen Waldlandes iſt und wegen unrechtmäßiger Ab⸗ 
holzung auf Anlaß des Waldſchutzinſpektorats in Tarnopol 
zu einer Geldſtrafe von 4 Millionen Zloty verurteilt 
wurde. Der Hauptaktionär des Gutes beruft ſich auf eine 
vom Waldſchutzinſpektor mündlich erteilte Erlaubnis, die 
letzterer aber beſtreitet. 


Zwei Kieleer Baykdirektoren verhaftet 
Sie hatten 2 Millionen Zloty veruntreut. 


In Kielce wurden die Direktoren der dortigen 
Handelsbank, Moszkowicz und Friedmann, verhaftet, da 
die Bank ohne jeden triftigen Grund die Einlagen nicht 
auszahlen wollte. Die Ermittlungen ergaben, daß die 
beiden Direktoren insgeſamt einen Betrag von 2 Millio⸗ 
nen Zloty veruntreut hatten, wofür ſie Häuſer, Villen und 
einige Plätze kauften. 


Ein Pferd für 10 Zloty 


In Nogaſen wurde ein Pferd, das einen Wert von 
300 Zl. beſitzt, für den Preis von 10 Zl. 10 Groſchen zur 
i a gebracht, dennoch wollte niemand das Tier 
aufen. 


X Yuslojung von Prämienſparbüchern der P. K. O. 
In der Poſtſparkaſſe fand die 22. Verloſung von Prämien⸗ 
büchern der 1. Serie ſtatt. Prämien von je 1000 Zloty fie⸗ 
len auf folgende Nummern: 2519 2868 3729 4657 7280 
7714 8797 8811 9690 11193 12176 13327 17155 21167 21259 
23563 27165 27230 27605 27878 28946 29031 29522 31497 
32057 32245 35541 35813 36197 38003 38119 38389 38582 
BE 39926 40403 40421 42268 44183 45330 45484 46817 
46324. 

Beilage. Unſerer heutigen amtauflage liegt ein 
Auszug = einer Woch cht fies et %. 8 H., 
Poznan, Zwierzyniecka 6, bei, welche Zeitſchrift wir 


der Aufmerkſamkeit unſerer Leſer empfehlen. 
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Qaus aller Welt 


Deutſche Lehrerbildungsanſtalt 
in Südflawien 


In Groß⸗Betſchkerek fand die Eröffnung der neuen 
deutſchen Lehrerbildungsanſtalt ſtatt. Die Feier, an der 
Vertreter des Unterrichtsminiſters ſowie anderer Mini⸗ 
ſterien und ſämtliche deutſchen Verbände Südſlawiens þei- 
der Konfeſſionen teilnahmen, geſtaltete ſich zu einer Kund- 
gebung der Staats- und Volktstreue der deutſchen Staats- 
bürger Südflawiens. Es wurde u. a. mitgeteilt, daß dem 
im Frühjahr mit Zuſtimmung der Regierung gegründeten 
„Schulfonds der Deutſchen in Südſlawien“ bereits inner- 
halb dreier Monate aus Sammlungen unter der deutſchen 
Minderheit 2,8 Millionen Dollar zugefloſſen feien. 


% 
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Für Perſonen, die nach Deutſchland reiſen 
Auf einer von der deutſchen Regierung erlaſſenen De⸗ 
niſenverordnung, die vom 3. Oktober laufenden Jahres 
verpflichtet, iſt die Ausfuhr von Bargeld und Wertpapie⸗ 
ten aus Deutſchland bis zu 200 Mark geſtattet. Da dieſe 
Anordnung für Leute, die nur für kurze Zeit nach Deutſch⸗ 
land fahren oder die ſich durch Deutſchland nach anderen 
Staaten begeben, Schwierigkeiten bereitet, iſt es ange⸗ 
bracht, daß ſich ſolche Perſonen an der deutſchen Grenze 
eine Beſcheinigung über die im Beſitz befindlichen Barbe⸗ 
träge, Wertpapiere bezw. Edelmetalle ausſtellen laſſen. 
Bei der Rückkehr aus Deutſchland im Laufe von vier Wo⸗ 
chen nach der Ausſtellung der Beſcheinigung kann die be⸗ 
treffende Perſon denſelben Betrag wieder ausführen. 


Thomas Ediſon geitorben 


In der Nacht vom 17, zum 18. Oktober ijt der be 
rühmte amerikaniſche Erfinder Thomas Ediſon in ſei⸗ 
nem Wohnhaus in Weſtorange (New Jerſey) im Alter 
von 85 Jahren geſtorben. Ediſon hat unter anderem die 
Kohlenfadenglühlampe und den Fonograf (Lautſchreiber), 
deſſen Abart der allen bekannte Grammofon iſt, erfunden. 
Ueber Ediſons Lebensgang berichten wir ein andermal. 


Vriefkaſten 

G. Streibel: Der „Volksfreund“ kann Ihre Zuſchrift, in 
der Sie mit dem Verfaſſer der Artikelreihe „Reges evangeli⸗ 
ihes Leben in Warſchau“ jo heftig polemiſieren, nicht brin- 
gen. Wie wir über die Gemeinſchaft denken, haben wir beim 
Erſcheinen des erſten Artikels der genannten Reihe ausge⸗ 
ſprochen. Der „Volsfreund“ denkt nicht daran, für die Ge⸗ 
meinſchaft zu werben. Er regiſtriert nur möglichſt viel⸗ 
ſeitig alle Lebenserſcheinungen innerhalb unſeres Volkes. 
Einen fachlichen Bericht über das was in Ihrer Gemeinde vor- 
geht, würden wir daher gern bringen. Religiöſe Po⸗ 
lemit aber liegt uns fern. A 

5. Moller. Der „Volksfreund“ kann Ihre Zuſchrift nicht 
veröffentlichen, wiewohl Sie mit Ihren Warnungen und Mal- 
nungen an die Adreſſe gewiſſer geiſtlicher Herren recht haben. 
Dieſe laſſen ſich aber von Laien“ keine Weiſungen geben. da 
ſie ſich als „Jünger der Wiſſenſchaft“ unfehlbar dünken. 


Gutſchein 


Gültig für Freitag, den 30. Oktober 
von 2—3 Uhr nachmittags 
zur Sinholung einer Rechtsauskunft 
in der Schriftleitung des „Volksfreundes“ 


Wir machen darauf aufmerkſam, daß wir Rechtsaus⸗ 
künfte grundfätzlich nur mündlich erteilen. Schriftliche 
Auskünfte, die im Intereſſe der Sache ausführlich gehal⸗ 
ten ſein müſſen und daher ſtets Ieht umfangreich ausfal⸗ 
len, können wegen des damit verbundenen Zeitverluſtes 

leider nicht erteilt werden. 
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Lodz, den 21, Oktober 1931. 

Vom Lodzer Wochenmarkt. Auf dem geſtrigen Wo 
chenmarkt wurden die folgenden Preiſe gezahlt: Butter 
3,60—4,40 Zl., Quarkkäſe 70—80 Gr., Herzkäſe 0,90—1 Zl., 
ſüße Milch 30 Gr. jaure und Buttermilch 20 Gr., Sahne 
1,60—2 3i., eine Mandel friſche Eier 2,20— 2,30 Zl., Kiſten⸗ 
eier 10—2 3l, ein kleiner Kopf Wirſingkohl 5—10 Gr., 
Weißkohl 10—15 Gr. Tomaten 1 Zl., Roſenkohl 60—70 
Gr., Spinat 50 Gr., Sellerie 5—10 Gr., Zwiebeln 20 Gr., 
Porree 5 Gr., Rotkohl 10—15 Gr., ein Bündchen Peter⸗ 
ſilie 5 Gr., ein Bündchen Dill 5 Gr., Kartoffeln 8—10 Gr., 
Kartoffeln der Viertelkorzec 1,50 Zl., ein Bündchen Mohr⸗ 
rüben 4—5 Gr., eine Mandel Mohr- und rote Rüben 40 
Gr., ein Bündchen rote Rüben 4—5 Gr., Wruken 5—10 
Gr., Radieschen 5—10 Gr., Salat 5—10 Gr., Zitronen 10 
bis 12 Gr., Birnen, kleine 20—30 Gr., Birnen, große 40— 
50 Gr., Aepfel, kleine 20—30 Gr., Aepfel, große 40—60 
Gr., Preiſelbeeren 60 Gr. Lit. Geflügelpreiſe: eine Gans 
5—6 3i., eine Ente 2—3 Zl., ein Hühnchen 1—2 Zi., ein 
Hahn 2—3 ZI, ein Huhn 3—4 Zi., eine Pute 4—6 Ji. 


Warſchauer Getreidebörſe 

Für 100 Kilogramm mit Zuſtellung zur Verladeſtation. 

Roggen 23—23,50, Weizen 24— 24.50. Hafer 22.50 — 23,50. 
Gerſte 21,50— 22, Braugerſte 24,50—26. Viktorigerbſen 28—32. 
Winterraps 31—33. Roter Klee 160 — 190. Weißer Klee 250— 
350. Weizenmehl 0000 38—48. Roggenmehl 37—39. Weizen⸗ 
Kleie 14,50—15. Roggenkleie 14—14.50. Leinkuchen 26—27 
Rapskuchen 17—18. 


Poſener Getreidebörſe 


Die Preiſe verſtehen ſich für 100 Kilogramm in Zloty 
frei Station Poſen. 

Roggen 22,50, Weizen 20,75—21,25, Mahlgerſte 21,50 
— 23, Roggenmehl 33,25—34,25, Weizenmehl 32—34, Rog⸗ 
ne 13,25—14, Weizenkleie 12—13, Eßkartoffeln 
251 . 


pjener Viehmar 

Man zahlte für 100 Kilogramm Lebendgewicht in Zloty 
Preiſe loko Viehmarkt Poſen mit Handelsunkoſten: 
Rinder: Ochſen: vollfleiſch. ausgem. Ochſen von höch⸗ 
item Schlachtgew. nicht angeſp. 94—104, vollfleiſch., ausgem. 
Ochſen bis zu 3 J. 76—90, junge, fleiſchige, nicht ausgemäſtete 
und ältere ausgemäſtete 64—70, mäßig genährte junge, gut ges 
nährte ältere 48—56. Bullen: vollfleiſchige, ausgemäſtete von 
höchſtem Schlachtgewicht 76—86, vollfleiſchige, jüngere 70—74, 
mäßig genährte jüngere und gut genährte ältere 62—66, mäßig 
nenährte 48—54. ühe: vollfleiſchige, ausgemäſtete, von höch⸗ 
item Schlachtgewicht 90—100, Maſtkühe 76—86, gut genährte 
54—60, mäßig genährte 40—46. Färſen: vollfleiſchige, ausge⸗ 
mäſtete 90—100, Maſtfärſen 78—88, gut genährte 60—70, mäßig 
genährte 40—56. — Jungvieh: gut genährtes 48—56, mäßig 
genährtes 40—46. 

Kälber: beſtes Maſtvieh (Doppellender) 100—106, beſte, 
gemäſtete Kälber 09—96, mittelmäßig gemäſtete Kälber und 
5 bejte Sorte —.—, gut genährte 80—86, mäßig genährte 
6—70. 

Schafe: Stallſchafe: Maſtlämmer und jüngere Maſt⸗ 
hammel 90.—100, gemäſtete, ältere Hammel und Mutterſchafe 
64—80, gut genährte ——, alte Mutterſchafe ——. 

Schweine: Gemäſtete 120—150 Kilogramm Lebendge⸗ 
wicht 114—120, vollfl. von 100—120 Kilogramm Lebendgewicht 
106—112, vollfleiſchige von 80—100 Kilogramm Lebendgewicht 
98—104, fleiſchige Schweine von mehr als 80 Kilogramm Les 
bendgewicht 90—96, Sauen und ſpäte Kaſtrate 96— 104. 


Marftnnr örſe 
20. Oktober 1931. 
Amerikaniſcher Dollar 8.80 
1 Pfund Sterling 34,75 
100 Schweizer Franken 175,10 
100 franzöſiſche Franken 35,10 
00 deulſche Reichsmark 207,00 


Druck und Verlag: er 
‚Ribertas", Verlagsgeſ. m. b. 9. Lodz, Wetrifauer 86 


fe Stadt und Land 
Verlag Cibertas“, G. m. b. H, Lodz, Petrikauer Straße Nr. 86 
Hreis mw 31. 1.50. 


Der neue Volksfreund⸗Kalender ſteht an redaktionellem Umfang und Inhalt ſeinen Vorgängern 
nicht nach, trotz des ermäßigten Preiſes. Er iſt 272 Seiten ſtark und bringt eine Kunſtbeilage „Chriſti 
Einzug in Jerufalem“, zahlreiche Bilder ſowie reichhaltiges Lejematerial aus folgenden Gebieten: Glaube 
ar ku Volt und Heimat, Unterhaltung und Belehrung, Kurzweil, Praktiſches, Tarife und vieles an 
ere mehr 


Der „Volksfreund⸗Kalender 1932 will auch in ſchwerer Zeit Freude und neuen Mut in die Herzen 
ſeiner Leſer tragen. 


Einzelexemplar mit Porto Zl. 2.05, 2 Expl. Zl. 3.60. Beim Sam ab 10 Stück Rabatt. Poſtſcheckkonto 60,689. 


Bas bewäbele Kobienfpauniktel | 
ü 25% Goeſparnis beim Seuern 5 
Wollen Sie Kohlen fparen? f 
Wollen Sie frifche Luft in Ihrem Haufe, 
frei vom Kohlengaſe haben? 


dann bitte lejen Sie Nachſtehendes: 
Die Kohlen geben durch . mit dem 
e 


feandwüttel 


Alle Arten von landwirtſchaftlichen 
Maſchinen und Geräten 
Künſtliche Düngemittel 
Baukalk 
Zement 
Kohle 
Saatgetreide 


Sauerſtoff der Luft Hitze. Je inniger dieſe Verbindung 
ſich vollzieht. je größer die Hitze. Die Kohlen entbehren 
gewiſſer Stoffe, welche erforderlich find, um eine voll 
ſtändige Verbrennung zu erreichen, dadurch bilden ſich 
Schlacken und eine Menge Kohlengaſe. Beim Aufihütien 
der Kohlen auf das Feuer nimmt man einen ſtarken E 
Gasgeruch wahr, der intenſiv aufſteigt. Das find die 
guten Brennſtoffe der Kohle, die unausgenetzt verloren 
gehen und oft in ſo großen Mengen, daß die Abzugs⸗ 
röhre zum Schornſtein nicht groß genug ift, die Gas- 
mengen zu faſſen! Das Freiwerden diefer Gaje kommt 
von der intenjiven Hitze des Feuers: hier ift ein unge⸗ 
ügendes Quantum Sauerſtoff vorhanden. um ſich mit 
dem Gas zu verbinden. Es geht unbenutzt verloren. 
Vermengen Sie daher Ihre Kohlen mit 


„GAS ORIT“ 


welches ein plötzliches Entweichen der Gaſe aus der 
Kohle verhindert, die guten Brennſtoffe in den Kohlen 
zurückhält und nur langſam frei werden läßt, fo daß die 
Kohlen vollkommen ausgenutzt werden und eine größere 
Hitze erzielt wird. „Gaſoxit“ kann ohne Vorrichtung, 
ſelbſt durch d ine Kinder den Kohlen beigem⸗ſcht werden. 
„Gaſoxit“ part garantiert wenigſtens 25% Brenn⸗ 
material. Ein Karton von Zl. 2,— reicht aus für 12 
Zentner Kohlen und werden Sie ſomit bei einer Aus⸗ 
gabe von Zl. 2.— mindeſtens 3 Zentner Kohlen, Brikets 
und Koks ſparen. 


„GASOXIT“ ijt niemals loje. 
Die allein echte Originalpackung trägt obige 
Schutzmarke „GASOXIT“, 
Preis per Karton Zl. 2.—. Ein Verſuch wird Sie über: 


bei der 


Spöldz. z odp. udz. 
g Łodź, Aleje Kościuszki Nr. 47 
Telefon Nr, 197-93 
Telegramm fdreſſe: „Centow Lódź“ 


erhalten Sie billig und gut 


Warenzentrale d. Deutſchen Genofienidiaften 


2 van gr DA 


zeugen. Wo noch wicht zu haben, ſende man Zl. 4,— an KERBEEEZERDEMERSEZZERBEEHENEEN 
die Generalvertretung: 
Meisner Rudolf, Biadaczew 
Nat Burzenin Kreis Sierodr. f ! f re 'uchen alle Lefer unferes Blattes, 
5 p i t T ſchick 22 + 2 
iour en a nt der DaN: di rückſtändigen Bezugsgebühren 


ei in ö möglı. ft sald einzufenden. 


